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KOSMOS-KORRESPONDENZ 


Der Entstehung der Krebszelle auf der Spur 


Nobelpreisträger Prof. Dr. Otto Warburg hielt 
am 25. 2. 1956 auf einer Tagung des Hessischen 
Landesverbandes zur Erforschung und Bekämpfung 
der Krebskrankheiten in Frankfurta.M. einen grund- 
legenden Vortrag über die Entstehung der Krebs- 
zelle. Im Hinblick auf die außerordentliche wissen- 
schaftliche und praktische Bedeutung, die dem von 
der Hessischen Ärzteschaft mit ungewöhnlichem Bei- 
fall aufgenommenen Vortrag zukommt, soll im fol- 
genden über die Erkenntnisse berichtet werden, die 
sich Prof. Warburg erarbeiten konnte. 

Kein Lebewesen, keine lebende Zelle kann exi- 
stieren, wenn nicht dauernd Energie zugeführt wird. 
Für die Energieversorgung der lebenden Zellen ist, 
ausgenommen einige wenige sehr niedrigstehende 
Lebewesen, die Sauerstoffatmung Voraussetzung. 
Verhindert man die Atmung, so geht binnen kurzem 
zunächst die Atmungsfähigkeit und dann die Zelle 
zugrunde. Vor einigen Jahren konnte nun die Ent- 
deckung gemacht werden, daß für die Krebszelle 
unzureichende Atmung und — als Ersatz für die 
durch die Atmungshemmung ausfallende Energie — 
Gärungsvorgänge charakteristisch sind. Normale Zel- 
len weisen unter normalen Bedingungen nur Atmung 
und keine Gärung auf. Bei den Krebszellen dagegen 
überwiegen die Gärungsvorgänge die Atmung; sie 
unterscheiden sich also durch die Art ihrer Energie- 
produktion von den normalen Zellen. 

Die Feststellung, inwieweit Gärung und Atmung 
an der Energieproduktion der Zellen beteiligt sind, 
hat große Schwierigkeiten bereitet. Esmußten 2 Vor- 
bedingungen erfüllt sein: Einmal mußte man ein 
Gewebe finden, das außer Krebszellen möglichst 
keine normalen Zellen mehr enthalten durfte; ferner 
mußte ein ebenso reines, ebenso schnell wachsendes 
und ebenso resistentes normales Gewebe für die Ver- 
gleichsuntersuchungen gefunden werden. Nach vie- 
len Versuchen ergab sich, daß — im Gegensatz zu 
allen anderen Tumoren — der sog. Mäuse-Ascites- 
Krebs zu 95% aus Krebszellen besteht. An diesem 
Tumorgewebe konnte gezeigt werden, daß die Gä- 
rung der Krebszellen weit größer ist, als man bisher 
annahm. Eine Krebszelle kann bis zu 30% ihres 
eigenen Gewichts pro Stunde an Gärungsmilch- 
säure produzieren. Für die Vergleichsuntersuchun- 
gen erwiesen sich die Häute der Fruchtblase — 
Amnion und Chorion — als besonders geeignet, weil 
die Zellen dieser Gewebe ihren Stoffwechsel auch 
in Nährlösungen noch viele Stunden aufrechterhal- 
ten und im übrigen unter entsprechenden Versuchs- 
bedingungen noch schneller wachsen als schnell 
wachsende Tumoren. An diesen Geweben zeigte 
sich, daß normale Zellen keine Gärung aufweisen. 

Die Krebszellen haben also einen qualitativ gänz- 
lich verschiedenen Stoffwechsel. Von grundlegender 
Bedeutung sind in diesem Zusammenhang die Ver- 
suche von Burke und Earle, die aus normalen 
Zellen Krebszellen verschiedener Virulenz gezüchtet 
haben. Unter Virulenz soll dabei der Grad der Bös- 
artigkeit verstanden werden. Je virulenter die Krebs- 
zellen sind, um so stärker ist ihre Gärung und um so 
geringer ihre Atmung. Diese Entdeckung ist von 
außerordentlicher Bedeutung für das Krebsproblem, 
weil sie zeigt, daß eine direkte Parallele zwischen 
dem Grad der Atmungshemmung und der Bösartig- 
keit der Krebszelle besteht . 

Wie hat man sich nun die Entstehung der Krebs- 
zellen zu denken? Nach unseren in den letzten Jah- 
ren gewonnenen Erkenntnissen verläuft die Krebs- 
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entstehung in 2 Phasen: In der 1. Phase wird die 
Atmung irreversibel, d. h. in nicht mehr rückgängig 
zu machender Weise geschädigt; in der 2. Phase 
wird die ausgefallene Atmungsenergie durch die 
minderwertige Gärungsenergie ersetzt. 

Die in der 1. Phase auftretende Schädigung der 
Zellatmung darf dabei nicht so groß sein, daß die 
Zellen abgetötet werden; sie muß aber andererseits 
so geartet sein, daß sie nicht mehr rückgängig ge- 
macht werden kann und über alle folgenden Zell- 
teilungen hinweg bestehen bleibt. Alle Stoffe, welche 
die Zellatmung so schädigen, daß die Atmungs- 
hemmung auch nach dem Entfernen der Atmungs- 
gifte durch die weiteren Zellgenerationen hindurch 
bestehen bleibt, kommen grundsätzlich für eine 
Krebsauslösung in Betracht. Darum kann beispiels- 
weise die Blausäure, ein schweres Atmungsgift, nie 
krebsauslösend wirken: Entweder sie ist genügend 
hoch dosiert, dann tötet sie die Zelle sofort ab — 
oder sie ist nicht genügend hoch dosiert, dann wird 
sie sehr rasch verbrannt und führt darum keine 
langdauernde Atmungsschädigung herbei. Dagegen 
ist die Arsenige Säure ein Zellatmungsgift, das bei 
der Krebsentstehung eine wichtige Rolle zu spielen 
scheint. Wir sehen jetzt nicht selten Krebs bei Win- 
zern entstehen, die vor Jahrzehnten damit begannen, 
ihre Rebstöcke mit arsenhaltigen Pflanzenschutzmit- 
teln zu spritzen. Auch das früher im Ausland stel- 
lenweise zur Haltbarmachung von Zitrusfrüchten 
verwendete Thioacetamid bewirkt eine solche Schä- 
digung der Zellatmung. 

Auch chemisch indifferente Substanzen, wie zum 
Beispiel das Urethan, gehören zu den Zellatmungs- 
giften. Urethan zerstört die Zellen nicht; aber es 
wird auch nicht verbrannt wie etwa Alkohol oder 
Blausäure und wirkt daher ausgesprochen krebsaus- 
lösend. Bei Mäusen kann man durch entsprechende 
Dosierung von Urethan bei 100% der behandelten 
Tiere Lungenkrebs auslösen! 

Alle diese Stoffe wirken auf die Träger der Zell- 
atmung, winzige, im Zellprotoplasma eingebettete 
Körnchen, die sog. Grana. Diese Grana müssen 
nach unseren heutigen Kenntnissen als eine Art 
selbständiger Organismen aufgefaßt werden. Sie 
haben anscheinend ein besonderes Speicherungs- 
vermögen für krebsauslösende Stoffe und spielen 
daher eine wichtige Rolle bei der Krebsentstehung. 
Ob nun in jedem Falle ein Zellatmungsgift als krebs- 
auslösender Faktor im Spiele sein muß oder ob auch 
schon eine unzureichende Sauerstoffversorgung der 
Zelle, etwa infolge falscher Atmungstechnik, un- 
genügender Durchlüftung der Aufenthaltsräume 
oder sitzender Lebensweise, ausreicht, um im Laufe 
der Zeit einen Krebs entstehen zu lassen, steht noch 
dahin. Sicher ist jedenfalls, daß man im Experiment 
die Entstehung von Krebszellen durch Sauerstoff- 
mangel allein herbeiführen kann. Hält man nämlich 
junge Bindegewebszellen, sog. Fibroblasten, jahre- 
lang in Nährlösungen unter periodisch unterbroche- 
nem Sauerstoffmangel, so entstehen Krebszellen; bei 
ausreichender Sauerstoffzufuhr dagegen nicht! 

Wir kennen heute Hunderte von krebsauslösen- 
den Stoffen; dem Problem der Krebsentstehung 
kommen wir aber erst näher, wenn wir heraus- 
gefunden haben, was allen diesen Stoffen gemein- 
sam ist. Es konnte nun tatsächlich nachgewiesen 
werden, daß es die Hemmung der Zellatmung ist, 
die das Gemeinsame aller dieser Stoffe und auch 
der Röntgenstrahlen darstellt. Die Röntgenstrahlen 
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wirken in starker Dosierung zerstörend auf die 
atmenden Grana; damit ist auch die krebsauslösende 
Wirkung der Röntgenstrahlen erklärt. Mit diesen 
Feststellungen ist das Geheimnis der Krebsentste- 
hung weitgehend gelüftet. 

Darüber hinaus findet auch noch eine andere 
auffallende, bisher nicht recht verständliche Be- 
obachtung hier ihre zwanglose Erklärung: Weshalb 
nämlich die Röntgenstrahlen wie auch die anderen 
krebsauslösenden Stoffe, z. B. das Urethan, zugleich 
für die Krebsbehandlung herangezogen werden 
können. Dies ist die Erklärung: Krebsauslösend wir- 
ken diese Stoffe dann, wenn sie zu einer irrever- 
siblen Atmungshemmung in der gesunden Zelle 
führen; wirken sie aber auf eine Krebszelle ein, 
deren Atmung an sich schon verringert ist, so 
führen sie durch die weitere Atmungsherabsetzung 
den Tod der Krebszelle herbei. Allerdings wird dabei 
auch bei den gesunden Zellen der Umgebung 
die Atmung herabgesetzt; es ist eine Frage der Do- 
sierung, der Einwirkungsdauer und der Wahl des 
Mittels, ob in-diesen Zellen die Atmung nur vor- 
übergehend gehemmt wird, so daß keine neuen 
Krebszellen entstehen können. 

Die nicht mehr rückgängig zu machende At- 
mungshemmung ist jedoch nur die 1. Phase auf dem 
Wege zur Entstehung der Krebszelle. Mit ihr ist 
noch keine Krebszelle entstanden. Es folgt jetzt die 
2. Phase, die durch einen langen Kampf der ge- 
schädigten Zellen um ihr Dasein gekennzeichnet ist. 
In diesem Kampf gehen wohl die meisten Zellen im 
Laufe der Zeit an dem Energiemangel zugrunde, 
der durch die teilweise Zerstörung ihrer Atmung zu- 
standegekommen ist. Einem kleinen Teil der at- 
mungsgeschädigten Zellen aber gelingt es, die aus- 
gefallene Energie durch Gärungsvorgänge zu er- 
setzen; die schwächer gärenden Zellen sterben ab, 
die stärker gärenden bleiben am Leben. Dieser Aus- 
leseprozeß setzt sich durch die Zellgenerationen so- 
lange fort, bis ein völliger Ausgleich der ausgefalle- 
nen Atmungsenergie durch Gärungsenergie erreicht 
ist: Damit ist die Krebszelle entstanden. 

Es gibt keine Möglichkeit, die Gärung der Kör- 
perzellen direkt hervorzurufen oder zu steigern. Zu 
ihrem Zustandekommen bedarf es langer Zeiträume 
und vieler Zellteilungen. Da also die anaerobe, d.h. 
unter Abwesenheit von Sauerstoff sich abspielende 
Gärung die Voraussetzung für die Entstehung der 
Krebszelle ist, kann ein Krebs erst längere Zeit nach 
Einwirkung der Atmungsgifte entstehen. Die Zeit, 
in der die Gärung durch die Zellgenerationen hin- 
durch ansteigt, ist die sog. Latenzzeit des Tumors; 
ihre Dauer hängt also von der Geschwindigkeit der 
aufeinanderfolgenden Zellteilungen und von der 
Höhe der Gärung ab. Die Latenzzeit beträgt bei der 
Ratte etwa 6 Monate; beim Menschen, bei dem die 
Gärung bei weitem nicht so hoch liegt, ist sie beson- 
ders lang: Hier kann sie mehrere Jahrzehnte be- 
tragen. Aus diesem Grunde kann man auch die bei 
Tierversuchen gewonnenen Ergebnisse in der Krebs- 
forschung nicht ohne weiteres auf den Menschen 
übertragen. Übrigens liegt in der langen Latenzzeit 
auch die Ursache dafür, daß Krebs eine Erkrankung 
der fortgeschrittenen Jahre ist. 

Burke entnahm gesunden Ratten kleine Ge- 
websstückchen aus der Leber und untersuchte den 
Stoffwechsel der Leberzellen während der folgen- 
den Regenerationsphase, in der die Zellen schneller 
wachsen als die eines bösartigen Tumors. Trotz die- 
ses raschen Zellwachstums ließ sich keine Gärung 
feststellen. Sodann fütterte er die Ratten mit „But- 
tergelb“, das als krebsauslösender Stoff bekannt ist: 
Im Laufe von 200 Tagen stieg die Gärung auf die 
hohen, charakteristischen Werte der Krebszellen an! 
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Das Charakteristische der Krebs- 
zellen istalso der Ersatz des durch 
die Atmungshemmungentstandenen 
Energieausfalls durch Gärungs- 
energie! 

Wie kommt es nun zu den charakteristischen 
Strukturveränderungen der Krebszelle, deren Merk- 
mal in der Entdifferenzierung besteht? Solange dies 
nicht geklärt ist, ist die Entstehung der Krebszelle 
nicht zu verstehen. Man kann die Frage auch spezi- 
fischer fassen: Warum werden die Körperzellen ent- 
differenziert, wenn ihre Atmungsenergie durch Gä- 
rungsenergie ersetzt wird? Die Antwort ist die: 
Die Atmung läuft in der Struktur der Grana ab; die 
Gärungsfermente aber finden sich in dem flüssigen 
Zellprotoplasma. Die Gärungsenergie ist darum für 
die Strukturgestaltung der Zellen minderwertig; sie 
vermag die Differenziertheit der Zelle nicht auf- 
rechtzuerhalten — es entsteht die undifferenzierte 
Krebszelle. 

Zum Verständnis dieses Vorganges kann man das 
Gleichnis zweier photographischer Platten heran- 
ziehen, die beide von dem gleichen Lichtquantum 
getroffen werden; bei beiden wird die gleiche Licht- 
energie in der lichtempfindlichen Schicht umgesetzt. 
Auf die erste Platte fällt diffuses Licht — es ent- 
steht eine diffuse Verschattung; auf die zweite 
Platte fallen gebündelte Strahlen — es entsteht ein 
differenziertes Bild. 

Der Ersatz der Atmungsenergie durch Gärungs- 
energie wirkt also strukturzerstörend. Nicht einmal 
die Hefe kann ihre Zellstruktur aufrechterhalten, 
wenn man ihr nicht von Zeit zu Zeit Gelegenheit zur 
Sauerstoffatmung gibt. Hier also liegen die physi- 
kalisch-chemischen Ursachen für die Entdifferenzie- 
rung der Struktur der Krebszelle. 

Woher aber stammt die anaerobe Gärung in der 
Zelle? Sie hat mit dem normalen Wachstum und 
Stoffwechsel der Körperzelle nichts zu tun. In der 
gesunden Zelle gibt es keine Gärungsvorgänge, mit 
einer einzigen Ausnahme: bei jüngsten Embryonen, 
in den allerersten Lebenstagen! Aber schon nach 
wenigen Tagen ist die Gärung auf ein Minimum 
abgesunken und verschwindet dann bald ganz. Die 
Energieversorgung der Zelle durch Gärung ist in 
der Natur die Energieversorgung der niedrigsten 
Lebewesen. Der Embryo macht also auch insofern 
die Entwicklungsphasen durch, welche die Lebe- 
wesen im Laufe der Jahrmillionen stammesgeschicht- 
lich durchlaufen haben. Wenn also die Krebszelle 
die Fähigkeit zur anaeroben Gärung aufweist, so 
hat sie damit eine Eigenschaft gewonnen, die für 
die primitivsten Lebewesen kennzeichnend ist: Sie 
ist damit auch in ihrem Energiestoffwechsel auf ein 
sehr frühes Entwicklungsstadium der belebten Natur 
zurückgesunken. 

Professor Warburg ist es gelungen, mit diesen 
vorwiegend auf ihn zurückgehenden Untersuchun- 
gen den Schleier von dem Geheimnis der Krebs- 
entstehung weitgehend zu lüften. So sehr auch die 
Wissenschaft um ihrer selbst willen und nicht um 
bestimmter Zwecke willen betrieben wird, so sehr 
möchte man hier doch wünschen, daß diese grund- 
legenden Arbeiten die Richtung weisen zur end- 
gültigen Befreiung der Menschheit von der Geißel 
der Krebserkrankungen. Dr. W. Cyran 


Zwei neue Trojaner entdeckt 


Die „Trojaner“ sind eine sehr bemerkenswerte 
Gruppe von kleinen Planeten, die nach den Helden 
des trojanischen Krieges benannt sind. Sie halten 
sich in der Nähe der sog. Librationspunkte auf und 
befinden sich somit in der Umgebung einer schon 
1772 von Lagrange gefundenen speziellen Lö- 
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vollendete Farbwiedergabe und gestochene 

Schärfe schon bei voller Öffnung. 


VITESSA .. 


mit Ultron 1:2/50 mm DM 418, — 
mit Color-Skopar 1:2,8/50 mm DM 368, — 


Ausführliche Beschreibung kostenlos 


weil das Objektiv so gut ist durch die Voigtländer AG., Braunschweig 13 d. 
Der Fotohändler verkauft Ihnen die VITESSA 


auch gern auf Teilzahlung. 
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auf 


KODACHROME 
Bilder 


Wie spannend ist doch dieser Augenblick: alt und jung 
wartet voll Freude auf das erste KODACHROME Dia! Und 
alle sind dann begeistert von der bunten Welt, die Sie in 
vollendet natürlichen Farben einfangen. Diese unbe- 
stechliche Farbtreue ist das A und 0 des KODACHROME 
Films und hat ihn bei Amateuren und Fachleuten so beliebt 
gemacht. 


Bei KODACHROME brauchen Sie nur zu photographieren - 
alles andere erledigt die Kodak Umkehranstalt für Sie: in 
wenigen Tagen bekommen Sie Ihre KODACHROME Dias 
projektionsfertig ins Haus! Die vorführfertige Rah- 
mung ohne Mehrkosten erspart Ihnen Zeit und Geld. 
Dabei ist KODACHROME Film jetzt billiger, weil so viele 
ihn kaufen. Die KODACHROME Kleinbildpatrone für 
DM 13.95 


KODAK 


20 Aufnahmen kostet nur noch . 
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sung des Dreikörperproblems. Die drei Punkte 
Sonne, Jupiter und Librationspunkt bilden ein 
gleichseitiges Dreieck. Wenn sich nun ein 3. Körper 
im Librationspunkt befindet, verharrt er dauernd in 
diesem; die 3 Körper verbleiben also stets in der 
gleichen relativen Lage zueinander. Weicht der 
kleine Planet in seiner Anfangslage ein wenig vom 
Librationspunkt ab, so schwingt er um diesen mit 
einer Periode, die bis auf etwa 300 Jahre anwachsen 
kann. In oder nahe der Bahnebene Jupiters gibt es 
einen Librationspunkt, der ihm vorangeht, und 
einen, der ihm folgt. 

In den Jahren 1906—1949 wurden auf der Stern- 
warte Heidelberg-Königstuhl im ganzen 14 solcher 
kleiner Planeten in der Nähe der Librationspunkte 
gefunden (vgl. Himmelsjahr 1951, S. 87), deren Bah- 
nen himmelsmechanisch besonders interessant sind; 
7 von ihnen gehen dem Jupiter voran, 7 folgen ihm. 
Im September 1950 gelang S.Arend vom Obser- 
vatoire Royal in Brüssel-Uccle die Entdeckung eines 
15. Trojaners, der dem Jupiter vorangeht. 

Wie kürzlich in den Zirkularen des Cincinnati 
Observatoriums in USA bekanntgegeben wurde, sind 
durch C. J. Van Houten (Yerkes Observatorium) 
auf Platten, die im Dezember 1951 auf dem Mc- 
Donald Observatorium aufgenommen wurden, nach- 
träglich 2 weitere neue Trojaner gefunden worden, 
die ebenfalls dem Jupiter vorangehen. Bis jetzt lie- 
gen für sie nur Kreisbahnelemente vor, nach denen 
die Bahnen große Neigungen von beiläufig 20° be- 
sitzen. Die neuen Trojaner sind sehr lichtschwach, 
etwa 16. Größe, so daß sie nur den größten Instru- 
menten zugänglich sind. Prof. Dr. K. Schütte 


Das erste deutsche Rechenzentrum mit 
elektronischen Rechenmaschinen 


Die Internationale Büromaschinen - Gesellschaft 
m.b.H. (IBM) eröffnete am 27. März 1956 in ihrer 
Hauptverwaltung in Sindelfingen bei Stuttgart das 
erste deutsche Rechenzentrum mit elektronischen 
Rechenmaschinen aus Serienfertigung. Dieses Re- 
chenzentrum besteht aus einer Reihe von elektroni- 
schen Geräten, die gegen eine stündliche Miete von 
Interessenten aus Wirtschaft und Wissenschaft be- 
nutzt werden können. 

Das Kernstück der Anlage ist der IBM Magnet- 
trommelrechner Type 650. Diese Rechenmaschine 
wird durch Lochkarten gesteuert und arbeitet dezi- 
mal. Die große Speicherkapazität von 20 000 zehn- 
stelligen Ziffern samt ihrem Vorzeichen wird er- 
reicht durch eine Magnettrommel. Diese rotiert mit 
einer Geschwindigkeit von 12500 Umdrehungen in 
der Minute. Es steht also jede Ziffer alle 1/200 Se- 
kunde für den Rechenvorgang zur Verfügung. Aber 
nicht nur Rechenwerte, sondern auch Befehle an die 
Maschine (z. B. addiere!, subtrahiere!, multipliziere!, 
dividiere!) werden an hierfür vorgesehenen Stellen 
auf der Magnettrommel in Form von Ziffern ge- 
speichert. Die Eingabe der Werte erfolgt von 80- 
stelligen Lochkarten durch ein besonderes an den 
Magnettrommelrechner angeschlossenes Kartenab- 
fühlgerät. Die Rechenergebnisse werden entweder 
auf einen Lochkartenstanzer übertragen — sie ste- 
hen dann als Lochkarten zur Verfügung —, oder sie 
werden von einer Tabelliermaschine aufgenommen. 

Alle Rechenvorgänge laufen in der Trommel- 
einheit mit elektronischer Geschwindigkeit ab. Die 
Maschine kann in der Sekunde 460 Speicheranrufe, 
200 Additionen bzw. Subtraktionen (einschließlich 
Speicheranruf), 100 Multiplikationen und 80 Divi- 
sionen mit jeweils 10stelligen Zahlen durchführen. 
Bei offensichtlich sinnwidrigen Ergebnissen wieder- 
holt der Magnettrommelrechner automatisch den bis- 
herigen Rechenvorgang. Ist bei der Eingabe der 


Rechenwerte ein Fehler unterlaufen — hat z.B. eine 
Lochkarte gefehlt —, so bleibt die Maschine stehen 
und zeigt den Fehler an. 

Infolge der sehr hohen Rechengeschwindigkeit 
können auf der Maschine in kürzester Zeit Aufgaben 
gelöst werden, die bisher so lange Zeit beanspruch- 
ten, daß es sinnlos gewesen wäre, sie mit den bis- 
herigen Methoden durchzuführen. Bei der Wetter- 
vorhersage war es bisher nicht möglich, innerhalb 
eines Tages sämtliche Beobachtungswerte auf die 
wahrscheinlichste Wetterentwicklung hin durchzu- 
rechnen. Dieses ist jetzt ohne weiteres möglich. An- 
dere umfangreiche Rechenaufgaben, wie z.B. das 
Berechnen von Tragflächenprofilen von Flugzeugen, 
von Fertigungszahlen in großen Industriebetrieben 
und Versicherungsrechnungen, lassen sich auf dieser 
Maschine in unvergleichlich kürzerer Zeit durch- 
führen als bisher. 

Die Erfahrungen in den USA haben gezeigt, daß 
man dieses Gerät als das ideale „Arbeitspferd“ für 
Wissenschaft und Wirtschaft betrachten kann. 

Hans-Joachim Reinig 


Neues über Antibiotika 
Ergebnisse der Antibiotika-Konferenz 
in Washington 


In Anwesenheit von Antibiotika-Experten aus 
15 Ländern fand im November 1955 zum dritten 
Male ein internationaler Kongreß statt, der sich 
speziell mit Problemen der Antibiotika-Therapie 
befaßte. In 149 Vorträgen und einigen besonders 
aufschlußreichen Round-table-Gesprächen wurden 
die neuesten experimentellen und klinischen Erfah- 
rungen dieses so bedeutsamen Zweiges der Medizin 
abgehandelt. Dabei wurde offenbar, daß sich die 
Antibiotika-Forschung nicht auf die Entwicklung 
neuer Heilmittel mit noch breiterem und teilweise 
gänzlich neuem Wirkungsspektrum beschränkt, son- 
dern daß es in jüngster Zeit auch gelungen ist, einige 
schon seit Jahren in die Therapie eingeführte Anti- 
biotika hinsichtlich ihrer Wirksamkeit und Verträg- 
lichkeit zu verbessern. 

Bekanntlich wirken Antibiotika gegen eine große 
Zahl bakterieller Erreger, wogegen sie die Virus- 
erkrankungen gar nicht oder nur in sehr beschränk- 
tem Umfange zu beeinflussen vermögen. Wie aus 
einem Vortrag von Frau Dr. Moulton (Washing- 
ton) zu entnehmen war, lassen die Erfahrungen der 
letzten Jahre nunmehr erkennen, bei welchen Virus- 
krankheiten von einer Antibiotika-Therapie etwas 
zu erwarten ist und bei welchen nicht. Danach kann 
man sich bei Influenza, Kinderlähmung, Masern und 
Mumps von den Antibiotika keinen Heileffekt er- 
hoffen, wogegen andere virusbedingte Erkrankun- 
gen, wie Pocken, Windpocken und Gürtelrose, durch 
diese Medikamente günstig beeinflußt werden kön- 
nen, weil die Antibiotika die bakteriellen Begleit- 
infektionen einzudämmen vermögen. Die Schwierig- 
keit des Problems liegt allerdings darin, daß es bei 
manchen Krankheiten nicht leicht zu erkennen ist, 
ob sie virusbedingt sind oder nicht. Doch sei es trotz 
dieser Unsicherheit — so betonte Dr. Moulton — 
nicht gerechtfertigt, im Zweifelsfalle einfach Anti- 
biotika zu verordnen mit der Begründung, daß diese 
zumindest keinen Schaden anrichten könnten. 

Neben der beabsichtigten Wirkung der Antibio- 
tika, welche die Bakterien abtöten bzw. in ihrem 
Wachstum hemmen sollen, gibt es eine Reihe von er- 
wünschten und unerwünschten Nebenwirkungen, die 
nach wie vor das Ziel zahlreicher Untersuchungen 
sind. So machte eine amerikanisch-italienische For- 
schergruppe die Feststellung, daß Aureomycin — in 
kleinsten Dosen über mehrere Monate gegeben — 
bei einer Gruppe von unterernährten italienischen 





Deshalb sollten wir auf Abwechslung im Speise- 
zettel bedacht sein, vor allem aber frische und 
vitaminreiche Kost zu uns nehmen. Nur bei kühl 
aufbewahrten Lebensmitteln kommen wir in den 
vollen Genuß der lebenswichtigen Vitamine. 


Als Frischhalte-Kammer unserer täglichen Nahrung 
kommt uns ein Bosch-Kühlschrank besonders ge- 
legen. Sein großer Vorteil ist die sinnvolle Kühl- 
raumnutzung. Leicht und übersichtlich kann das 
gesamte Kühlgut eingeordnet werden. 


Ein Bosch-Kühlschrank vermittelt hohen Kühlkomfort. Die letz- 
ten Erkenntnisse der Kältetechnik geben ihm alle technischen 
Feinheiten. Die stromsparsame Bosch-Kühlmaschine macht ihn 
ungemein wirtschaftlich. Es ist die bekannte Bosch-Qualität, die 
sich in allen seinen Teilen so beispielhaft auswirkt. 


Sichern Sie sich beim Fachhandel einen der schönen 
und leistungsfähigen Bosch-Kühlschränke mit der 
sinnvollen Kühlraumnutzung. 





Zum eigenen Vorteil 
— verlangen 


. BOSCH 
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Schulkindern zu einer merklichen Gewichtszunahme 
führte, wogegen andere Kinder, denen man zu Kon- 
trollzwecken genau so aussehende Tabletten ohne 
Aureomycin-Zusatz gegeben hatte, eine geringere 
Gewichtszunahme zeigten. Bei beiden Gruppen han- 
delte es sich um Schulkinder (aus Waisenhäusern bzw. 
aus armen Wohnvierteln von Rom), deren Ernährung 
arm an tierischem Eiweiß war. Zwar ist noch nicht 
geklärt, auf welche Weise diese Gewichtszunahme 
nach kleinsten Aureomycin-Dosen zustande kommt, 
doch liegt die Vermutung nahe, daß dies durch eine 
bessere Auswertung der Nahrungsstoffe geschieht. 

Trotz ständiger Neuentwicklungen haben die al- 
ten Antibiotika Penicillin und Streptomycin ihre Be- 
deutung nicht verloren, zumal sie inzwischen noch 
verbessert werden konnten. Besondere Beachtung 
während der Washingtoner Tagung fand der von 
deutscher Seite vorgetragene Bericht über die von 
Dr. Keller und Mitarbeitern (Stolberg) entwickel- 
ten neuartigen Streptomyein-Präparate, die sich vor 
allem durch eine bessere Verträglichkeit auszeichnen. 
Zu den unerwünschten Nebenwirkungen des Strep- 
tomycins gehört nämlich dessen schädigender Einfluß 
auf den 8. Hirnnerven, wodurch es zu Schwerhörig- 
keit und Schwindelzuständen kommt, weil dieser 
Nerv das Gehör- und Gleichgewichtsorgan versorgt. 
Da aber Streptomycin bei Tuberkulose und anderen 
Infektionskrankheiten oft über einen längeren Zeit- 
raum bzw. in hoher Dosierung gegeben werden 
muß, können die Gehör- und Gleichgewichtsstörun- 
gen so stark werden, daß der Arzt bislang gezwun- 
gen war, die Behandlung abzubrechen. Auf der 
Suche nach Substanzen, die diese unangenehmen 
Nebenerscheinungen auszuschalten oder wenigstens 
zu verringern vermögen, fanden nun deutsche Wis- 
senschaftler in der sog. Pantothensäure (einem Be- 
standteil des Vitamin-B-Komplexes) einen geeigne- 
ten Stoff. Die bisherigen experimentellen Ergebnisse 
und die Beobachtungen am Krankenbett lassen er- 
kennen, daß es mit diesen neuen Streptomycin- 
Pantothenaten möglich ist, die Verträglichkeit des 
Antibiotikums soweit zu steigern, daß auch bei län- 
gerer Anwendung oder hoher Dosierung keine oder 
nur noch unwesentliche Nebenerscheinungen auf- 
treten. 

Eine interessante Beobachtung gab Dr. Spauld- 
ing (Philadelphia) bekannt: Er stellte nämlich fest, 
daß in den letzten Jahren die Coli-Bakterien im 
Darm in zunehmendem Maße gegen die sog. Breit- 
spektrum-Antibiotika wie Aureomycin und Terra- 
mycin resistent werden. So sehr die Ärzte sonst das 
Resistentwerden der Mikroorganismen fürchten, in 
diesem Falle begrüßen sie es; denn die Coli-Bakte- 
rien haben wichtige Aufgaben im Darm zu erfüllen. 
Werden sie also während einer Antibiotika-Behand- 
lung vernichtet, so gewinnen andere krankheits- 
erregende Keime im Darm die Überhand, und es 
kommt zu schweren, manchmal sogar lebensbedroh- 
lichen Durchfällen, die das sofortige Absetzen des 
betreffenden Mittels erforderlich machen und damit 
dem Arzt eine wertvolle Waffe aus der Hand neh- 
men. Die zunehmende Resistenzentwicklung der 
Coli-Bakterien gegenüber Antibiotika wird zweifel- 
los dazu führen, daß andere unangenehme und kost- 
spielige Maßnahmen, wie z. B. das Einnehmen le- 
bender Coli-Bakterien, in Zukunft nicht mehr nötig 
sein werden. 

In der Skala jener Mikroorganismen, die durch 
Antibiotika* bekämpft werden können, bestand bis- 
her eine Lücke: Die zur Gruppe der Pilze gehören- 
den Erreger nämlich, die so manche juckenden und 
ansteckenden Haut- und Haarerkrankungen hervor- 
rufen, leisteten den bisher verfügbaren Antibiotika 
hartnäckigen Widerstand. Und da man auch mit an- 
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deren Mitteln den Pilzen von jeher schwer beikom- 
men konnte, waren diese Hauterkrankungen für den 
Arzt und vor allem für den Patienten sehr lästige 
Leiden. Dies wird nun bald anders werden; denn 
mehrere amerikanische Forschergruppen haben un- 
abhängig voneinander Antibiotika mit fungizider 
(pilztötender) Eigenschaft entwickelt, die aus Strep- 
tomyces-Arten gewonnen werden. Wenn hier auch 
bisher erst experimentelle Ergebnisse vorliegen, so 
ist doch damit zu rechnen, daß diese fungiziden 
Antibiotika bald Eingang in die praktische Medizin 
finden werden. Dr. D. Müller-Plettenberg 


Vom Schutz des Edelweißes 


(Nachtrag zu Kosmos 1955, Heft 11, Seite VII) 

Zu meinem Artikel wird mir aus Fachkreisen 
mitgeteilt, daß das Edelweiß in Staudenanzucht- 
betrieben häufig herangezogen und auch aus diesen 
in den Handel gebracht wird. Zwar neigt das Edel- 
weiß im Garten oft zur Entartung, wächst hoch- 
stengelig und verliert seinen Haarfilz, der ja seine 
besondere Schönheit ausmacht. Doch scheint dies 
nicht allgemein zu gelten; je nach Boden, Auslage 
und Rasse kann der Gebirgswuchs und der Haarfılz 
auch im Garten erhalten bleiben. So berichtet uns 
Gartenbautechniker Ernst Petillon, daß in Nr. 1 
1936 der Gartenwelt der folgende Absatz von Herrn 
Hahn gestanden habe: „Schon lange war es mein 
Wunsch, die Edelweißkulturen der Fa. Töpperwein 
in Rüdenhausen, einer typischen fränkischen Land- 
schaft an der Bahnstrecke Schweinfurt—Kitzingen 
gelegen, kennen zu lernen.“ Der Inhaber sagte zu 
Herrn Hahn: „Dieses Quartier hier ist nur für den 
Schnitt bestimmt. Ich erntete davon 125000 Blüten, 
die restlos weggingen ... Als Hauptabnehmer kom- 
men München und Garmisch-Partenkirchen in Frage, 
die ganz wild nach dem echten Gebirgs-Edelweiß 
sind. Durch jahrelange Auslese hat sich 
hier ein Typ entwickelt, der nicht nur reichlich 
Blüten ansetzt, sondern auch große und filzige Blu- 
men liefert.“ Es liegt also offenbar in diesem Fall 
eine durch Auslese gezüchtete Gartenrasse vor, die 
dem Edelweiß der Berge an Schönheit vielleicht 
noch überlegen ist. Der wohl beste Kenner der 
Blütenstauden, Karl Forster, teilt mit, daß es vom 
Edelweiß neue Schweizer Hybriden (Amman) gäbe, 
die reichlich blühen und in Steingärten der Ebene 
auch weißfilzig bleiben. Auch Leontopodium sibiri- 
cum halte sich in Steingärten und blühe großblumi- 
ger. — Nach meiner Kenntnis entartet das im Ge- 
birge selbst geholte Edelweiß im Garten in der 
Regel. Das Ausgraben, das besonders bedenklich 
ist, erscheint dann sinnlos zu sein. Wer aber Edel- 
weiß unbedingt im Garten haben möchte, beziehe 
die Setzlinge vom Staudengärtner, der die richtige 
Gartenrasse, Schweizer Hybriden, liefert. Daß der 
gartenmäßige Anbau des Edelweißes in großen 
Mengen und in schöner „gebirgsmäßiger Tracht“ 
möglich ist, kann vom Standpunkt des Naturschutzes 
nur begrüßt werden, und es wäre zu wünschen, daß 
der Anbau zur Befriedigung der großen Nachfrage 
die ausreichenden Mengen hervorbringt. Wenn die- 
ses Gartenedelweiß den Reisenden an den Bahn- 
höfen als „echtes Gebirgsedelweiß“ angeboten wird, 
so mag man diese kleine Geschäfts-Lüge verzeihen. 
Leider ist es nicht selten echt, nämlich aus den 
Südtiroler Bergen, wo es nicht geschützt ist, ge- 
raubt. Die Polizei soll auch an dieser Stelle gebeten 
sein, den $ 7 der Naturschutzverordnung vom 18. 3. 
1936 schärfer zu handhaben und die durch Anbau 
im Inland oder Ausland gewonnenen geschützten 
Arten, in unserem Fall also das Edelweiß, nach 
ihrer Herkunft zu kontrollieren. Die Erzeuger und 
die Wiederverkäufer müssen eine entsprechende 


| feitz Kae 1 


Der neue vielseitige 











Vergrößerungsapparat 
In Präzision und Leistung 


ein LEITZ-Erzeugnis 


























Makroaufnahme 
Mikroaufnahme $ 


Reproduktion $ 





Vorführung und Lieferung durch gute Fachgeschäfte 
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Bescheinigung der Ortspolizeibehörde bei sich tra- 
gen. Im Falle deı Einfuhr ist ein Ursprungsschein 
ebenfalls nötig oder aber eine Handelsrechnung. 
Die Einfuhr von wild aufgewachsenem Edelweiß 
aus der freien Natur ist nach $ 6 der erwähnten 
Verordnung grundsätzlich verboten. 


Prof. Dr. H. Schwenkel 
Hundert Jahre Neandertaler: 1856 bis 1956 ' 


Internationale Gedenkfeier 
Düsseldorf1956 


Die Stadt Düsseldorf veranstaltet mit Unterstüt- 
zung der Wenner-Gren-Foundation for Anthropolo- 
gical Research, New York, vom 26.—30. August 
1956 in Düsseldorf einen internationalen Kongreß, 
auf welchem die Bedeutung des vor 100 Jahren im 
Neandertal entdeckten Eiszeitmenschen für die Vor- 
geschichtsforschung gewürdigt werden soll. 

Bekannte Anthropologen, Archäologen, Paläonto- 
logen und Geologen aus dem In- und Ausland sind 
zaı dieser Tagung eingeladen. 

Das Komitee unter der Schirmherrschaft des Düs- 
seldorfer Oberbürgermeisters Josef Gockeln besteht 
aus den Herren 

Professor Dr. G. H. R. von Koenigswald 
(Utrecht), 

Professor Dr. W. Gieseler (Tübingen), 

Direktor Horst Sieloff (Düsseldorf). 

Interessenten werden gebeten, Namen und An- 
schrift an die Geschäftsstelle der Neandertal-Feier, 


1 Vgl. hierzu den in Kosmos, Jg. 52, Nr. 8, erschei- 
nenden Aufsatz von Professor Dr. Gerhard Heberer, 
100 Jahre Neandertaler-Forschung. 





Löbbecke-Museum, Düsseldorf, Museumsbunker am 
Zoo, Tel. 627 93, zu senden, die auch eventuell bereit 
ist, Unterkunft zu vermitteln. 


Neuer Mikrowellengenerator höchster Konstanz 


Die an sich schon sehr hohe Genauigkeit der 
Mikrowellenmethoden ist in den letzten Jahren noch 
weiter gesteigert worden. Eine der wesentlichsten 
bisherigen Einschränkungen, die Verbreiterung der 
Spektrallinien durch den Dopplereffekt, konnte da- 
durch weitgehend ausgeschaltet werden, daß die 
Absorption der Mikrowellen nicht in einem Gas mit 
seinen regellos umherfliegenden Molekülen, sondern 
in einem gerichteten Molekularstrahl bewirkt wird. 
Auf diese Weise ist es J. P. Gordon an der Co- 
lumbia-Universität in New York gelungen, die In- 
versionslinie des Ammoniakmoleküls mit einer Fre- 
quenz von etwa 24 000 MHz, die normalerweise eine 
Dopplerbreite von 73 kHz (also etwa 3 10°6 der 
Frequenz) besitzt, 10mal schärfer, mit einer Breite 
von nur noch 7 kHz, zu erhalten und für den Linien- 
schwerpunkt eine Ablesegenauigkeit von 1 kHz zu 
erreichen (4 - 10°8 der Frequenz). 

Darüber hinaus wurde es erstmals möglich, mit 
dem angeregten Ammoniak-Molekularstrahl einen 
Hohlraum-Resonator zum Schwingen zu bringen, 
also einen Mikrowellen-Generator zu schaffen, der 
direkt von den angeregten Ammoniakmolekülen ge- 
speist wird (verbesserte „Molekül-Uhr“) und dadurch 
eine geradezu unwahrscheinlich gute Schwingungs- 
konstanz aufweist. 


Die Frequenz dieses neuen Mikrowellen-Gene- 
rators bleibt über mehrere Stunden innerhalb 10-10, 
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Areislaufftörungen 


werden oft»verursacht durch 


verändert. Blutdruc - Adernverfalfung 


und vorzeitiges Altern. Sie sind häufig begleitet von 
Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwer- 
den, Ohrensausen, Angst- u. Schwindelgefühl, Leistungs- 
rückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt 
sich 
Hämoskleran, immer wieder 
Hämoskleran, das sinnvolle, 


hochwirksame Spezifikum. 


Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig un- 
schädliche Mittel aus einem Blutsalz - Grundkomplex mit 
herzstärkenden und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt 
noch ganz besonders bereichert durch zweivon der neuest. 
Forschungals überragend, kreislaufwirksam erkannte Heil- 
stoffe und das berühmte Rutin gegen Brüchigwerden der 
Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.30 — nur in 
Apotheken. Verlangen Sie interessante Druckschrift 
H kostenlos von 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 





Sofort schöne Beine durch 
Ektorea 
Die angenehm und unsichtbar 
zu tragende Strumpfeinlage für 
O-Beine, auch für Herren Ikein 
# Gummistrumpf) sowie Wadener- 
satz fürzu dünne Beine. (In neuer 
Schaumgummi-Ausführung.) Ver- 
langen Sie Prospekt kostenlos. 
Ektorea-Atelier | 
Wiesbaden 52 - Bärenstr. 8 ® 


ohne E. 








Zum grünen Zimmer 


wird jetzt der Garten vor dem ei- 
genen Haus. Verschaffen auch Sie 
sich diese Freude und den Vor- 
teil, selbst Hausherr zu sein ! Un- 
ser kostenloser, bildreicher Eigen- 
heim-Ratgeber sagt Ihnen, wie 
Sie dieses Ziel erreichen. Noch 
heute bestellen ! 


DM. keonberger Bausparkasse 


Leonberg bei Stuttgart 10 





Teer, Blausäure, Ammoniak 
sind Industrieprodukte und kein ver- 
nünftiger Mensch käme auf die Idee, 
von diesen starken Giften zu naschen. 
In dem Tabakrauch sind dies aber 
nicht die einzigen Gifte. Bewahren Sie 
sich vor den Schäden des Rauchens 
and men Sie eine Kur mit Atabakko 

urch. 


ATABAkkoO 


entgiitetIhren Körper vom Nikotin und 
führt zur Entwöhnung.WollenSiemehr 
über Nikotinentwöhnung u. Atabakko 
wissen, dann fordern Sie die kosten- 
lose, interessante Broschüre »nikotin- 
vergiftet« von Boxberger, Bad Kissin- 
gen 332 oder in Ihrer Apotheke. 






















über eine Sekunde sogar innerhalb 4 10-12 kon- 
stant. Zur Veranschaulichung: 4- 1012 bedeutet 
etwa 1/ıoo sec pro Jahrtausend! (Phys. Review, 
Bd. 99, S. 1253 u. 1264, 1955). Prof. Dr. W. Braunbek 


Submillimeterwellen 


Nachdem den Dezimeterwellen die Zentimeter- 
wellen und dann für wissenschaftliche Forschungs- 
zwecke die Millimeterwellen gefolgt sind, macht 
sich heute bereits ein weiteres Vordringen zu den 
Submillimeterwellen bemerkbar, zu den elektrischen 
Wellen von weniger als 1 mm Wellenlänge. 

Im vergangenen Jahr wurden an zwei Stellen 
Versuche mit solchen Mikrowellen gemacht, von 
Motz und Mallöry an der Stanford-Universi- 
tät in Kalifornien (Journ. of Applied Physics, Bd. 26, 
S. 1384, 1955) sowie von Coleman und Sirkis 
an der Universität von Illinois (ebenda $. 1385). 

Die erstgenannte Forschergruppe erhielt beim 
Durchgang eines perlschnurartig gebündelten Elek- 
tronenstrahls durch einen Hohlleiter Wellen mit 
Wellenlängen von 8 mm bis herunter zu 0,16 mm. 
Der Mechanismus, der diese Wellen entstehen läßt, 
konnte noch nicht geklärt werden. 

Der zweite Versuch ist zwar bis jetzt nicht in 
das eigentliche Submillimetergebiet vorgedrungen, 
hat aber innerhalb des Millimetergebiets eine Me- 
thode erprobt, die sich zu kürzeren Wellen aus- 
dehnen lassen wird. Diese Methode besteht darin, 
hohe Oberschwingungen (bis zu 14) eines Hohl- 
raumresonators mit Hilfe eines Perlschnur-Elektro- 
nenstrahls zum Schwingen anzuregen. Bemerkens- 
wert ist hierbei die verhältnismäßig hohe Energie 
der Mikrowellen von rund 1 Watt. 

Mit den Submillimeterwellen dringt man von der 
elektrischen Seite her in ein Gebiet ein, das bereits 
von der optischen Seite bearbeitet wird, wo man 
neuestens von unten her bis auf etwa 1,5 mm Wel- 
lenlänge gekommen ist. Prof. Dr. W. Braunbek 


Erdöl und Erdgas in Italien 


sich neuerdings die Suche nach Erdöl in 
und in den Abruzzen als hoffnungsvoll er- 
wiesen, so dürfte die Entdeckung riesiger Erdgas- 
massen in Oberitalien noch größere Zukunftsaus- 
blicke eröffnen. Vorsichtigen Schätzungen gemäß 
mag es sich um rund 1000 Mrd. m? handeln. 1954 
überstieg die Produktion 3 Mrd. m3, wogegen sie 
noch für 1948 auf nur rund 100 Mill. m3 angegeben 
wurde. Die Tiefe der Lagerung beträgt etwa 2000 m. 

Die Gase treten unter Druck von 150 atü (1 atü 
= ein Überdruck von 1 Atmosphäre) aus und werden 
nach Entspannung auf 60 atü in ein Erdgasnetz ein- 
gespeist, das heute bei 5500 km Länge eine Trans- 
portkapazität von 20 Mill. m3/Tag erreicht. Der hohe 
Druck verringert die Transportkosten. Die einzelnen 
Fundorte liefern nicht ganz gleichmäßiges Material, 
weshalb die flüssigen Produkte abgetrennt werden 
müssen. 

Bis 1947 vor allem für Kraftfahrzeuge verwendet, 
dient es gegenwärtig vorwiegend für Heizzwecke; 
doch dürfte die Isolation von Methan aus dem na- 
türlichen Gasgemisch, die eine Auswertung in der 
chemischen Industrie ermöglicht, für die Zukunft an 
Bedeutung gewinnen, z. B. zur Ammoniak-Synthese. 

Als Brennmaterial entspricht 1 m3 Methan 1,5 kg 
Kohle. Aus 1 m? Methan lassen sich unter Wärme- 
zufuhr 2,5 m3 Wasserstoff gewinnen, aus 1 kg Kohle 
nur gut 1 m? Wasserstoff. Schon dieser Vergleich 
zeigt, daß durch die chemische Umsetzung der Wert 
des Methans erheblich gesteigert wird (G. Pasto- 
nesi, Mailand, Chemie-Ingenieur-Technik, Bd. 8/9, 
1955). Dr. L. Koegel 


Hat 
Sizilien 


Völker- und Rassenkarte des Kosmos 


Kurzbiographien der abgebildeten Völker und Rassen 


Die hier abgedruckten Kurzbiographien zur Völker- 
und Rassenkarte des KOSMOS erläutern die bildlichen 
Darstellungen der Völker und Rassen, von denen wir 
dem Februarheft die letzte (sechste) Tafel beigegeben 
haben. Die ersten beiden Tafeln erschienen im No- 
vemberheft des Jahrganges 1954 zusammen mit einem 
Aufsatz, der Aufschluß über Einrichtung und Zweck 
der Völker- und Rassenkarte des KOSMOS gibt. Die 
dritte Tafel erschien mit dem Märzheft, die vierte mit 
dem Augustheft und die fünfte mit dem Novemberheft 
des Jahrganges 1955. 


Pueblo-Indianer 


Im Südwesten der USA, ausgerechnet auf den 
trockenen, oft wüstenhaften Plateaus, durch die sich 
die Flußsysteme des Colorado und des Rio Grande 
gesägt haben, begegnen wir den einzigen Über- 
resten bäuerlicher Indianer auf dem Gebiet der Ver- 
einigten Staaten, den Bewohnern der Pueblos (Dör- 
fer) am Little Colorado und am oberen Rio Grande. 
Sie sind Nachkommen sehr alter Bauernvölker im 
selben Raum, heute allerdings auf ein kleines Gebiet 
mit wenigen Siedlungen zusammengeschmolzen. 

In diesem Gebiet können wir die kulturelle Ent- 
wicklung viel weiter rückwärts verfolgen als in den 
meisten anderen Räumen Amerikas. Stratigraphisch 
lassen sich eine Anzahl Kulturperioden herausarbei- 
ten, die mit Hilfe der Baumringchronologie auch 
zeitlich festgelegt werden können. Die älteste Kul- 
tur wurde nach der auffälligsten und am besten 
entwickelten Hinterlassenschaft ihrer Träger, schön 
gemusterte, teilweise mit Ton verkleidete Körbe, 
Kultur der „Korbmacher“ oder der „basketmakers“ 
genannt. Diese „Korbmacher“ saßen hier in der Zeit 
vor Christi Geburt bis in das 4. Jahrhundert n. Chr. 
Ihre Kultur wurde von der eigentlichen Pueblo-Kul- 
tur abgelöst, die sich (wie die Korbmacher-Kultur) 
nn mehrere aufeinanderfolgende Phasen gliedern 
läßt. 

Die Korbmacher entstammen offensichtlich einer 
von Norden kommenden Welle, die ihren Ursprung 
letztlich in Nordostasien gehabt haben muß, wohin 
manche ihrer Kulturzüge weisen. In der frühen Zeit 
lebten sie in einfachen Hütten oder Höhlen als Jä- 
ger oder Sammler. Ihre Kultur ähnelte in manchem 
derjenigen der Schoschonen und einiger kaliforni- 
scher Stämme. Ihre Waffen waren Speerschleuder 
und Keule. Mäntel aus Fellstreifen sind für sie 
charakteristisch, dazu Sandalen, die wie die Körbe 
in Spiralwulsttechnik geflochten wurden. 

Die letzte Phase der Korbmacherkultur zeigt dem- 
gegenüber einige Neuerungen, die kaum aus Eige- 
nem entstanden sein können: Maisbau und Keramik. 
Diese Kulturzüge werden durch die Nähe der damals 
bereits existierenden Hochkultur auf dem mexikani- 
schen Hochland erklärt: Mittelamerika greift erst- 
mals auf Nordamerika über. Daß aber zur selben 
Zeit bei den Korbmachern auch Grubenwohnungen, 
Pfeil und Bogen auftreten, muß einen anderen 
Grund haben; hier müssen neuerliche nördliche Ein- 
flüsse am Werke gewesen sein. Bei den Paläosibi- 
riern haben wir diese Kulturzüge auch schon kennen- 
gelernt, und sie müssen jetzt von Nordostasien hier- 
her gekommen sein. Zusammen mit den mexikani- 
schen Einflüssen haben sie hier in der Zeit um 
Christi Geburt eine höhere Kultur entstehen lassen. 

Ungefähr um 300 (?) n. Chr. wird dann ein 
neuer, einschneidender Bruch deutlich: Es kommt 
zum Bau von Pueblos. Diese waren damals eben- 
erdige, aus Stein gemauerte, große, rechteckige 
Häuser. Daneben gab es jedoch auch runde Gruben- 
wohnungen, die oft im Hof der Rechteckhäuser la- 
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‚60 Pfennig 
müßte man haben‘’, 


seufzte sehnsüchtig Bellos Hundeherz, 
„dann würde ich zur Not die Wurst 
auch kalt fressen.” 

Eine nette Idee wurde hier von einem 
Amateur zu einem netten Photo ge- 
staltet. 


Übrigens: Photographieren ist leicht 
und gar nicht teuer. Sprechen Sie ein- 
mal mit Ihrem Photohändler darüber, 
bei dem Sie jede moderne Kamera 
mit einer kleinen Anzahlung erhalten. 


Es stimmt schon, wenn man sagt: 








Nach schweren 
Tagen fällt alles schwer! Der 
natürliche Energiespender: 


a Reinlecithin 









Das 
Geschenk! 


Ein KIENZLE-Etuiwecker 
ruft helle Freude hervor, 
bei den Damen nicht we- 
niger als bei den Herren. 
Massives, stoßfestes und 
in Steinen laufendes ab- 
solut zuverläßiges Werk, 
Etuis aus feinem echten 
Leder in vielen Farben 
und Arten. 

In guten Fachgeschäften 
schon von DM 25.50 on. 


Ein Fingerzeig beim Uhrenkauf: Steht Hanyb drauf? 
) 
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gen. Neben der neuen Siedlungsart kamen neue 
Maissorten auf, ferner die Baumwolle, das Türkis- 
mosaik im Schmuck, eine entwickeltere Töpferei, das 
Truthuhn (das man der Federn wegen hält) und die 
Schädeldeformation. Der Raum dieser Kultur wei- 
tete sich schlagartig aus bis nach Nevada und Texas. 
In der nächsten Phase, die seit 500 (?) die Blütezeit 
der Pueblos (bis etwa 1300 dauerte sie) einleitete, 
wurde die Hausform anders. Es kam zu hakenförmi- 
gen Grundrissen der Anlagen, die mehrstöckig ge- 
baut wurden. Das Grubenhaus wurde zur Kiva, dem 
rituellen Versammlungsort der Männer im Hof des 
Hauses. Dieses ist mit dem Dorf identisch. Die Kera- 
mik wurde in Hinsicht auf die Stärke des Scherbens, 
den Brand und die Ornamentik besser; sie erreichte in 
der nächsten, der III. Periode, ihren Höhepunkt. In 
dieser Zeit kamen auch die Terrassenbauten auf, die 
bis zu 5 Stockwerken aufweisen. Außen haben sie 
glatte Mauern; innen sieht man um den auf 3 Sei- 
ten umbauten Hof die unterirdische Kiva mit ihren 
umlaufenden Steinbänken, jetzt ausschließlich Ver- 
sammlungsraum der Männer bei kultischen An- 
lässen. Neben diesen Pueblos klassischer Form gab 
es damals auch Wohnbauten unter großen, überhän- 
genden Felsen, die sog. Cliffdwellings, deren Form 
dem jeweiligen Raum angepaßt ist. Sie sind — wie 
die Pueblos der damaligen Form und die Höhlen- 
burgen — Wehranlagen, letztere für einen kurz- 
fristigen Aufenthalt bestimmt, die übrigen als Dauer- 
wohnung. Die Feinde der Pueblobewohner — 
Apache- und Schoschonenstämme — drängten im- 
mer mächtiger herein, und gegen Ende dieser Pe- 
riode zwangen diese die Pueblobewohner bereits 
zum Verlassen einiger Siedlungen. 

Das Zurückgehen der Siedlungen nahm in der 
nächsten Periode seinen Fortgang. Durch das Ein- 
greifen der Spanier wurden viele Pueblobewohner 
verdrängt (auf die Mesas hinauf); die Bevölkerungs- 
zahl ging zurück, ebenso die Kulturhöhe. Von den 
berühmten „7 Städten von Cibola“ waren um 1700 
bereits drei aufgegeben. Auch die Hereinnahme von 
Schaf und Rind in die Wirtschaft mögen manche zur 
Aufgabe der alten Siedlungsplätze und des alten 
Lebensstiles verführt haben, und so ist die Zahl der 
Pueblos bis heute immer mehr zurückgegangen, ob- 
wohl viele der ursprünglich feindlichen Apache und 
die Navaho sich inzwischen zu Pueblobewohnern 
entwickelten. 

Sprachlich und ethnisch sind die Pueblo-Indianer 
uneinheitlich; die bedeutendsten Stämme sind Hopi 
und Zuni. Einheitlicher dagegen ist ihre Kultur. Die 
Siedlungen, die heute aus Lehmziegeln an Stelle 
von Stein errichtet werden und jetzt auch Schorn- 
steine, Fenster und Türen aufweisen, sind als Ein- 
hausdörfer gebaut. Sie haben sich erst in letzter Zeit 
auch in Straßendörfer umgewandelt, wobei aller- 
dings das flache Hausdach beibehalten wurde. Der 
Anbau von Mais, Bohne, Kürbis, Baumwolle und 
Tabak im Bewässerungsanbau ist charakteristisch, 
ebenso die Gewerbe der Töpferei, Flechterei und 
Weberei, worin man heute z. T. auf alte Formen 
und Techniken zurückgreift (Touristenware). Die 
Kleidung ist heute der kolonialspanischen angegli- 
chen; Schambinde, Poncho und Feder- oder Fell- 
mäntel sieht man heute nur noch bei feierlichen 
Anlässen, ebenso bei den Frauen die alten Formen 
von Rock, Schürze und Gamaschen. Geblieben ist 
die alte Sozialordnung: Mutterrechtliche Clans (die 
Frauen sind es, die den Boden bestellen, die Häuser 
bauen und daher auch beides besitzen), die in Phra- 
trien zusammengefaßt sind und oft von Sonne und 
Mond abstammen wollen. Doch sind die Männer 
innerhalb der Familie und der Gemeinde die eigent- 
lichen Herren, nicht zuletzt deshalb, weil sie inner- 


halb der Kultgenossenschaften Funktionen haben. 
Sie üben besonders den Fruchtbarkeitskult aus, der 
sich vor allem um ausreichenden Regenfall bemüht. 
Priester bilden (oft gleichzeitig als Häuptling) den 
Rat der Dörfer, und ihre Bünde sind oft recht 
mächtig. 

Zahlreich sind die Feste der Pueblo-Indianer, auch 
lange dauernd. Es sind meist Fruchtbarkeits- und 
Ahnenfeste, bei denen ein sehr differenziertes und 
kompliziertes Zeremoniell in der Kiva der zentrale 
Teil ist. Zu diesen Zeremonien gehören die Sand- 
gemälde, die Tänze von Maskenfiguren (Katschina), 
die Opfer von Mais und vor allem die szenischen 
Darstellungen, die eine Wiederholung von Ereig- 
nissen in der Urzeit bedeuten. Über jene Zeit, über 
die Herkunft und das Ergehen der Ahnen, weiß 
man sehr wohl Bescheid: Sie stammen von Himmel 
und Erde ab und kamen auf langen, gefahrvollen 
Wanderungen aus der 4. Unterwelt herauf an das 
Licht des Tages. Diese Wanderungen werden bei 
den Festen wiederholt; ein Loch im Boden der Kiva 
ist der Ort, der Oberwelt und Unterwelt, Gegenwart 
und Vergangenheit miteinander verbindet. 

Die Sonne (männlich) und die Erde (weiblich, 
ebenso auch Mond und Wasser) sind die wichtigsten 
Gottheiten im dualistischen Pantheon der Pueblo- 
Indianer, daneben Mond, Wasser, Regen, Feder- 
schlange und mythische Zwillinge, die als Heil- 
bringer auftreten. Neben ihnen stehen anthropo- 
morphe Gestalten, die Katschina, welche die Ver- 
bindung zwischen den Göttern und den Menschen 
aufrecht erhalten und auch mit den Ahnen in Ver- 
bindung stehen, deren Seelen in Flüssen, Seen und 
Quellen leben. 


Sioux 


Das Gebiet der heutigen USA war, wenn man 
vom Südwesten (von den Pueblobewohnern) und 
vom Westen (Felsengebirge, Kalifornien und pazi- 
fische Küste) absieht, im wesentlichen die Heimat 
zweier großer Kulturen: Östlich des Mississippi leb- 
ten die Bauernvölker der Ostgruppe, wie wir sie in 
den Irokesen kennenlernten, in den weiten, offenen 
Flächen östlich des Felsengebirges und in diesem 
selbst dagegen Jägervölker, die mit ihren Zelten 
(Tipi, ein Stangenzelt in Kegelform mit 3—6 Stan- 
gen und Lederdecke) und Hunden (sie zogen als 
Transporttiere Zelt und Habe) umherzogen und vor 
allem von der Büffeljagd lebten. Das Gebiet zwi- 
schen dem Mississippi und der oberen, westlichen 
Tafel (Plains genannt), die eigentliche Prärie, ist 
ackerbaufähig; hier hatten sich, wohl angeregt von 
der Südwestkultur und einigen Kolonien an der 
westlichen Golfküste, immer mehr Bauern angesie- 
delt, die auch zum Osten hin Kontakt bekamen und 
so den Raum bäuerlicher Kultur im alten Nordame- 
rika weiter ausdehnten. 

Das war der Zustand, als im 17. Jahrhundert das 
Pferd in diesen Gebieten auftauchte, zuerst im Süden, 
dann aber auch im Norden. Schon um 1750 waren die 
Stämme der Prärie und der Plains durchweg berit- 
ten, und zwar als Jäger. Was war inzwischen ge- 
schehen? Die Präriebewohner, die zum Teil Bauern 
gewesen waren, aber selbstverständlich auch die gro- 
ßen Büffelherden ihrer Heimat zu jagen wußten, 
hatten den Ackerbau weitgehend aufgegeben und 
sich erneut dem Jägertum zugewandt, weil ihnen 
der Gebrauch des Pferdes als Reit- und Transport- 
tier eine ungleich mühelosere und erfolgreichere 
Jagd ermöglichte, als das früher zu Fuß möglich ge- 
wesen war, und weil die reiche Beute ein sorgen- 
freies Leben erlaubte. Der Herd dieser Entwicklung 
lag im Osten, bei den südlichen Stämmen der Sioux, 
deren Geschichte und Kulturentwicklung für den 
ganzen Fragenkreis von großer Bedeutung ist. 
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KOSTENLOS 


Photokatalog mit 192 Sei- 
ten und 264 günstigen 
Photo- u. Kinoapparate 
Angeboten, Kamerakun- 
de u. Tips für einfache 
Ratenzahlung, wie 1/5 
Anzahlung, 10 Monats- 
raten. Antausch — Ge- 
legenheiten — Garantie 
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und unverbindlich senden wir Ihnen un- 
sere illustrierten Beratungsschriften über 
die Möglichkeiten, Vorteile und Vergün- 


stigungen des BDV-Bausparens 
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Die alte Heimat der Sioux (der Name ist eine 
Verballhornung von Nadowesiuag = Schlangenvolk, 
französisch Nadovesioux) liegt im Ohiotal; sie ge- 
hörten also ursprünglich der Ostkultur an, die gerade 
im Ohiogebiet eines ihrer Zentren hatte. Die alten 
Sioux waren also Bauern. Wohl schon im 17. Jahrh. 
oder noch früher wanderten sie vom Osten und Nor- 
den teilweise in das Seengebiet (Winnebago), teil- 
weise in das Gebiet der Ohiomündung, wo sie sich 
trennten und in verschiedenen Richtungen weiter- 
zogen. Die Mandan, Hidatsa, Assiniboin und Crow ge- 
langten weiter nach Nordwesten in das Gebiet der 
mittleren Prärie, die Dakota in derselben Richtung in 
den Raum des mittleren Missouri, die Osage, Omaha 
und Kansa nach Westen in das Flußgebiet des Ar- 
kansas und des unteren Missouri. Zusammen mit 
Stämmen anderer Gruppen, besonders der Caddo, 
Algonkin und Kiowa, gingen sie teilweise zum Jä- 
gertum über, und die Dakota wurden ein Teil der 
typischen Präriejäger. Diesen Gruppen schlossen sich 
später die östlichen Stämme der Apache und die 
schoschonischen Komanche an, beide in der südlichen 
Prärie. So hatte die neuentstandene Kultur schon um 
1800 den größten Teil des Gebietes westlich des 
Mississippi inne. Von Osten her bekam sie dauern- 
den Zustrom an Menschen, da die Weißen von Osten, 
Nordosten und Süden vordrangen und die india- 
nische Bevölkerung vor sich herschoben. Diesen alten 
Bauern der Ostkultur blieb nach dem Verlust ihres 
Bodens nichts anderes übrig, als gleichfalls Jäger zu 
werden. Die Prärie wurde so immer dichter besie- 
delt, und die Präriekultur schritt rasch ihrem Höhe- 
punkt zu, den sie um 1830 erlebte. Das war die Zeit, 
in der z. B. Prinz Maximilian zu Wied die freien, 
reichen Stämme am Missouri besuchte, die Indianer- 
zeit schlechthin. 

Aber bald sollte sich das ändern. Auch in das 
Gebiet westlich des Mississippi drangen die Weißen 
mit Bahnlinien, Wegen und Farmen immer weiter 
nach Westen vor. Der „Rote“ wurde bitter bekämpft 
und gejagt; es kam die Zeit der Skalpprämien. Die 
Büffelherden, viele Millionen Tiere, wurden durch 
weiße Jäger sinnlos abgeschlachtet und den Einhei- 
mischen damit die Existenzgrundlage entzogen. Der 
Kampf der Roten war ebenso verzweifelt wie ver- 
geblich. Im Jahre 1876 gelang es dem Dakota-Häupt- 
ling Sitting Bull ein letztes Mal, ein weißes 
Korps zu schlagen (Custerschlacht am Little Bighorn- 
River); aber der Sieg war ein Schwanengesang. Als 
sich unter schoschonischer Führung 1885 die Bewe- 
gung der Geistertänze bildete, um den roten Mann 
zu befreien, war es zu spät. Der Aufstand von 1890 
auf 1891 scheiterte und brachte das Ende des freien 
Indianers: Die Indianer wurden in Reservationen 
verwiesen. Dort leben sie auch heute noch, und zwar 
einigermaßen selbständig und ganz gut, was durch 
die neuerliche Zunahme der indianischen Bevölke- 
rung bezeugt wird. 

Die Präriekultur, die also nur ein gutes Jahr- 
hundert andauerte, können wir heute nur in alten 
Quellen und Museen studieren. Hier liegen aus der 
Glanzzeit da und dort der Vernichtung entgangene 
Stücke, die das Werden und den raschen Wandel 
dieser Kultur aufzeigen. An ihrer Wiege stand die 
alte Ostkultur, die Pueblokultur, die alte Prärie- 
kultur mit südlichen Einflüssen sowie die Jägerkultur 
der Plains und der Felsengebirge, aber auch die 
Waldlandkultur des Nordens (Algonkin). Von allen 
diesen Vorfahren haben die Prärie-Indianer einzelne 
Züge geerbt. Allerdings haben sich diese Züge mit 
fortschreitendem Alter mehr und mehr verloren; 
denn je länger die Präriekultur bestand, um so mehr 
wurde sie etwas Eigenes, das gleichzeitig verarmte 
und verflachte. 





Die alten Präriebauern hatten in palisadenbewehr- 
ten Dörfern gewohnt und ihre Mais-, Bohnen-, Kür- 
bis- und Tabakfelder mit ihren Hacken aus Büffel- 
schulterblatt bestellt. Zu gleicher Zeit waren ihre west- 
lichen Nachbarn — ebenso wie sie selbst oftauch —als 
Jäger ausgezogen und hatten mit Hilfe von Fellver- 
kleidung oder Feuer die großen Büffelherden dieses 
Raumes gejagt. Das Fleisch, das bei diesen Anlässen 
anfiel (ein ausgewachsenes Tier ergibt 10 Zentner 
Fleisch), trocknete man nach dem Vorbild der Al- 
gonkinstämme, zerstampfte es und mischte es mit 
Fett, Wurzeln und Beeren zu Pemmikan, einer Kon- 
serve, die man überallhin mitnehmen konnte. Dieser 
Pemmikan vererbte die Bauernkultur der Prärie- 
kultur, die dann als Jägerkultur fast ausschließlich 
vom Tier lebte. Wie im Osten verstand man das 
Fell mit einer Mischung aus Gehirn, Moos u. a. zu 
gerben und fertigte daraus Kleidung (Hemd und 
Beinlinge sowie Schuhe für den Mann, ein langes 
Gewand, Gamaschen und Schuhe für die Frau), Reit- 
sättel, Satteltaschen, Tabaksbeutel, Zeltdecken, Kin- 
dertragen, Messerscheiden, Nadelbehälter, Amulette, 
Spielzeug und Medizinbündel. Teile der Felle wur- 
den als Rohhaut verwandt (Pemmikantaschen, Sat- 
telbezug, Schild, Kriegsmützenbehälter), ganze Felle 
auch — mit den Haaren nach innen oder nach außen 
— als Umhang getragen. Die Lederarbeiten wurden 
zuerst im Norden mit Quill, Stachelschweinsborsten 
oder gespaltenen Federkielen verziert, die man gut 
und schön zu färben verstand. Auch Kleidung und 
Zelte wurden mit geometrischen Mustern oder sze- 
nischen Darstellungen bemalt. In der Lederbearbei- 
tung und in der Verzierung des Leders waren die 
Prärie-Indianer Meister. Neben Fleisch und Fell 
der Tiere wurden auch Sehnen (als Nähfaden), Kno- 
chen, Gehörn und Hufe der Jagdbeute verwendet, 
und zwar zu Schmuck, als Besatz, für Werkzeuge, 
Gefäße und Waffen. Letztere waren ursprünglich 
Bogen, Lanze und Keule (Hiebwaffe), dazu (von 
Osten kommend) der Tomahawk, neben dem Bogen 
die einzige Fernwaffe. 

Eigenartig ist es mit den Ornamentmotiven: Die 
Frauentracht kennt nur geometrische Ornamente, die 
Männertracht solche und figürliche. Frauen durften 
nämlich nur geometrisch arbeiten; den Männern 
blieb die szenische Darstellung vorbehalten. 

In der Sozialstruktur verdrängte das Vaterrecht, 
das bei den Jägern im Westen immer geherrscht 
hatte, das Mutterrecht der vom Osten oder Süd- 
westen her beeinflußten Bauern immer mehr. Die 
Clanverfassung, die hier einmal so typisch gewesen 
war (vgl. Irokesen) und die Gliederung des Stammes 
in zwei Phratrien ging zurück, wogegen der Stamm 
mit dem Kriegshäuptling an Boden gewann. Die alte 
Himmel-Erde-Gliederung der Sioux blieb zwar in 
der Anordnung der Zelte im großen Lager (bei 
Kriegszügen oder großen Jagden, wenn der Stamm 
beisammen war) weiterhin bestehen, und auch in 
der Bestattung (Baum- und Plattformbestattung ge- 
genüber Erdbestattung) hielt man an der Zweiglie- 
derung fest, sonst aber verlor sie ihre Bedeutung. 
Erhalten blieben dagegen die Männerbünde und die 
Altersklassen (jetzt teilweise „Polizeitruppen“). Diese 
Bünde und die Häuptlinge vergaben Auszeichnun- 
gen und stellten Ehrenzeichen und andere Abzeichen 
in großer Zahl her (z. B. die berühmten Adlerfeder- 
hauben). 

Im Bereich der männlichen Sphäre waren auch 
die Skalplocke (als Ergebnis der Skalpjagd) und das 
Kalumet daheim. Dieses war ursprünglich ein mit 
Federn umwickelter Zeremonialstab, aus dem dann 
die berühmte Friedenspfeife wurde. Ebenso gehören 
hierher die Medizinbündel, Besitz des einzelnen oder 
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Sphinx und Chefren-Pyramiden bei Gizeh Aufn. Wolff & Tritschler 


Neue Ausgrabungen in Ägypten 


Von Werner Kaiser 


Nach 15jähriger Unterbrechung der Ausgrabungsarbeiten der deutschen 
Ägyptologen wird wie im vergangenen Jahre so auch in diesem Jahr wieder 
eine Gruppe deutscher Wissenschaftler in Ägypten weilen. Der Grabungs- 
platz der deutschen Forscher liegt im Bereich der großen Friedhöfe beim 
Dorfe Abusir in der Nähe von Sakkara. Der Verf. dieses Aufsatzes weilt 
z. Z. in Ägypten als Mitglied der deutschen Grabungsgruppe. 

Die Schriftleitung 


Das Absinken sommerlicher Hitzetemperaturen auf 20 oder 25° C im Schatten gab auch in 
diesem Winter wiederum das erste Startzeichen zur Aufnahme neuer Grabungstätigkeit im ägyp- 
tischen Niltal. Überall, wo im März und April des vergangenen Jahres der heiße Sandwind des 
Chamsin jede weitere Arbeit unmöglich gemacht hatte, wird jetzt erneut der Spaten angesetzt, um 
abermals ein Stück tiefer in die Vergangenheit der ältesten Hochkultur Afrikas einzudringen. 
Wissenschaftler aus den verschiedensten Ländern der Erde stehen eng zusammen mit einheimi- 
schen Forschern des jungen aufstrebenden Ägyptens. Für die über 15 Jahre in die heimische Ge- 
lehrtenstube verbannte Ägyptologie Deutschlands ist es eine Freude und Genugtuung besonderer 
Art, daß sich unter den zahlreichen Expeditionen dieses Jahres bereits zum zweiten Mal auch eine 
Gruppe deutscher Wissenschaftler befindet. 

Das Schwergewicht der archäologischen Arbeit aller Nationen liegt auch im Jahr 1956 wieder 
im Bereich von Memphis, der vor 5000 Jahren wenig südlich des heutigen Kairo gegründeten 
ersten Hauptstadt Ägyptens. Im Wohngebiet der alten Nekropole selbst setzte eine amerikanische 
Expedition unter Leitung des aus Deutschland stammenden Ägyptologen Prof. Anthes ihre 
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Arbeit fort. Ziel der für 
mehrere Jahre vorgesehe- 
nen Untersuchung ist es, 
zwischen einer Reihe älte- 
rer Grabungen eine räum- 
liche Verbindung herzu- 
stellen und damit allmäh- 
lich einen wenigstens teil- 
weisen Überblick über die 
Anlage der alten Haupt- 
stadt zu gewinnen. Die 
Entdeckung gewaltiger, 
10 m breiter Ziegelwälle 
und ausgedehnter Kulthöfe 
im größten Tempel der 
Stadt, dem Heiligtum des 
Ptah, sind das wesentlich- 
ste Ergebnis der bisheri- 
gen Untersuchung. 

In den großen Fried- 
höfen am Wüstenrand sind 
vor allem ägyptische Wis- 
senschaftler tätig, Erfor- 
scher der eigenen ruhm- 
reichen Vergangenheit also, 
die es im Lande von Ga- 
mal abd el Nasser jedoch 
keineswegs so leicht haben, 
wie man es von selbstbe- 
wußten Diktaturen gemein- 
hin anzunehmen pflegt. In 
Gizeh hat Prof. Abu Bakr 
während des vergangenen 
Jahres mit einer genauen 
Erforschung der Umgebung 
der Cheopspyramide be- 
gonnen, durch die sich auch die fanatischsten 
Anhänger zahlenspielender Pyramidenmystik 
endlich davon überzeugen lassen sollten, daß 
die größte aller Pyramiden kein steinernes 
Rechenbuch, sondern nur das gewaltigste Grab- 
mal darstellt, das Menschenhände jemals er- 
richtet haben. Bereits jetzt ist eine Prozessions- 
straße festgestellt worden, wie sie in genau 
gleicher Weise bei allen übrigen Pyramiden 
vom Vortempel im Niltal zum Totentempel 
am Fuße der Pyramide hinaufführt. Für die 
Ausgrabung des Taltempels selbst sind um- 
fangreiche Vorbereitungen im Gange, darunter 
Ankauf und Abbruch von Teilen eines Dorfes. 

Im streng bewachten Sperrgebiet auf der 
Südseite der großen Pyramide des Cheops wird 
auch in diesem Jahr die sorgfältige Konservie- 
rungsarbeit an den berühmten Sonnenbooten 
fortgeführt. Zentimeter um Zentimeter des über 


Oben: Unmittelbar am Steilabfall der westlichen 
Wüste liegt das palastartige Ziegelgrab von König 
Udimu, eines der ältesten Königsgräber Ägyptens. — 
Mitte: Das Grabmal König Djosers aus der 3. Dy- 
nastie ist die älteste Pyramide auf ägyptischem Bo- 
den. Das gewaltige Eingangstor zum Pyramiden- 
bezirk ist rekonstruiert. — Unten: Einzigartig er- 
halten ist die glatte Kalksteinverkleidung bei der 
sog. Knickpyramide des Snofru (4. Dynastie). Von 
den Blöcken im Pyramideninnern hat jeder einzelne 
mindestens halbe Schreibtischgröße. 


Oben: Die Kunstfertigkeit, mit der die altägyptischen 
Steinmetze die Blöcke bearbeiteten und aufeinander- 
türmten, setzt immer wieder erneut in Staunen (Py- 
ramide des Snofru). — Mitte: Eine eben freigelegte 
Ziegelmauer im Sonnenheiligtum des Userkaf bei 
Abusir, der deutschen Grabung. Im Hintergrund die 
Pyramiden von Gizeh. — Unten: Schon zu den klei- 
neren Pyramiden des Alten Reiches gehören diejeni- 
gen von Abusir. Sie erreichen dennoch eine Höhe 
von ca. 50 m. Im Vordergrund Reste des Taltempels, 
der mit der Pyramide ehemals durch einen gedeckten 
Aufweg verbunden war, 


4500 Jahre alten Schiffsholzes wird vorsichtig 
mit chemischen Substanzen präpariert; erst dann 
ist die Möglichkeit gegeben, das erste der bei- 
den Schiffe Stück für Stück aus der steinernen 
Bettungskammer herauszuholen. 

Zwanzig Kilometer weiter südlich, in Sak- 
kara, nahmen Dr. Ghoneim und der Fran- 
zose Lauer ihre Arbeit an den beiden ältesten 
Pyramiden Ägyptens, den Stufenpyramiden des 
Djoser und Sechemchet, wieder auf. In dem erst 
1953 entdeckten Grabmal des letzteren gelang 
es Dr. Ghoneim, einen bisher noch nicht be- 
kannten zweiten Zugang aufzuspüren. Nach der 
Enttäuschung, welche die Verfolgung des zuerst 
gefundenen Eingangs leider gebracht hat, er- 
hebt sich damit zum zweiten Mal die Hoffnung, 
auf ein noch unversehrtes Königsbegräbnis der 
wenig bekannten 3. Dynastie (2700 v. Chr.) zu 
stoßen. In noch frühere 
Zeit reichen die Grabungen 
des Engländers Emery 
zurück, der, ebenfalls im 
Sakkarabezirk, palastartige 
Ziegelgräber der Könige 
der 1. Dynastie (2900 vor 
Chr.) entdeckt hat. 

Bei Dashur, dem süd- 
lichsten der großen mem- 
phitischen Friedhöfe, legte 
Prof. Fakhry wichtige 
Kultanlagen am Fuße der 
wunderbar erhaltenen sog. 
Knickpyramide frei. Bis 
vor kurzem nur als namen- 
loses Bauwerk bekannt, ist 
ihre jetzt gelungene Zu- 
ordnung zu Snofru, dem 
Vorgänger Cheops, vor al- 
lem deshalb von wesent- 
licher Bedeutung, weil da- 
mit das lang vermißte 
Bindeglied zwischen den 
Stufenpyramiden der 3. 
und den echten Pyramiden 
der 4. Dynastie (2600 vor 
Chr.) gefunden ist. 

Ebenfalls im Bereich der 
großen Friedhöfe, bei dem 
nahe Sakkara gelegenen 
Dorf Abusir befindet sich 
auch der Grabungsplatz 
der deutschen Ägyptologen- 
gruppe Aufgabe des für 
mehrere Jahre geplanten 
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Unternehmens, das deutscherseits unter der 
Leitung von Prof. Stock steht und in enger 
Zusammenarbeit mit Dr. Ricke vom Schwei- 
zer Institut für ägyptische Bauforschung durch- 
geführt wird, ist die Freilegung des ältesten 
Sonnenheiligtums der ägyptischen Geschichte. 
Seine architektonische Gestaltung ist in beson- 
derer Weise auf die Verehrung des für das 
Nilland so bedeutsamen Tagesgestirnes aus- 
gerichtet und steht den gesamten übrigen ägyp- 
tischen Tempelformen ohne jede Parallele 


gegenüber. Der Haupttempel der ausgedehn- 
ten, bisher erst zu einem. Teil ausgegrabenen 
Anlage liegt erhöht auf einem 25 m hohen 
Randhügel der Libyschen Wüste und stellt in- 
folge seiner außergewöhnlich umfangreichen 
Zerstörung an den Spürsinn der Ausgräber 
besonders große Anforderungen. Was sich bis- 





k> en 2 


einem tief in den Sand gegrabenen Talbau, 
dessen Freilegung während dieses Winters das 
Hauptziel der deutschen und Schweizer Archäo- 
logen darstellt. 

Bereits als Ergebnis der bisherigen Arbeit 
sind die Ausgräber imstande, sowohl am Haupt- 
tempel als auch an der Prozessionsstraße eine 
Abfolge von drei verschiedenen, einander fol- 
genden Bauperioden zu unterscheiden, von de- 
nen die älteste König Userkaf, dem Nachfolger 
der großen Pyramidenbauer von Gizeh und 
ersten Pharao der 5. Dynastie (2500 v: Chr.) zu- 
geschrieben werden kann. Unter ihm, der viel- 
leicht selbst ein ehemaliger Sonnenpriester war 
und sicher nicht ohne schwere innere Umwäl- 
zungen auf den Thron des Nillandes gekommen 
ist, erlebte die Sonnenverehrung einen Auf- 
schwung, wie er ihr im alten Ägypten später nur 











Links: Selbst das aus riesigen Steinblöcken bestehende Pflaster war stellenweise meterhoch emporgewühlt 
worden. — Rechts: Der Ziegelaltar aus der 3. Bauperiode des Tempels ist über dem Kalksteinpflaster der 
2. Bauschicht errichtet. Beide Aufnahmen stammen von den deutschen Grabungsstätten bei Sakkara. 


her erkennen läßt, ist ein über 4000 m? großer 
offener Kulthof, in dessen westlichem Teil sich 
als einziges größeres Bauwerk einst auf mäch- 
tigem Unterbau aus weißem Kalkstein ein 
einzelner Granitobelisk erhoben hat. Für den 
gläubigen Ägypter der Ruheplatz des Sonnen- 
gottes Re. Vom einzigen Eingangstor, das sich 
auf der Ostseite des Bezirkes befindet, also der 
aufgehenden Sonne entgegengerichtet ist, senkt 
sich eine 200 m lange Prozessionsstraße in 
schnurgerader Richtung zum fruchtbaren Tal 
hinab. Ihre Breite beträgt 12 m; bis 4 m hohe 
Ziegelwälle begleiten sie auf beiden Seiten zu 
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noch einmal, während der berühmten Amarna- 
zeit, beschieden war. Wohl bereits auf seinen 
zweiten Nachfolger Neferirkare geht die zweite 
Bauperiode zurück, während der das Heiligtum 
seine eigentliche Gestalt erhielt, aber — wie 
deutliche Anzeichen zeigen — ebenfalls noch 
nicht vollendet wurde. Dies scheint vielmehr 
erst nach dem vielleicht vorzeitigen Tode des 
Neferirkare geschehen zu sein, und zwar in 
einer offensichtlich den Grundplan sehr verein- 
fachenden und eigenartig hastig anmutenden 
Form, für welche die wahren Ursachen bisher 
noch nicht mit Sicherheit erkannt werden konn- 


ten. Auch hier wird die Weiterführung 
der Arbeit den deutschen und Schwei- 
zer Wissenschaftlern wohl noch in die- 
sem Jahr den erhofften Aufschluß 
bringen. 

Eine „Ausgrabung“ ganz anderer 
Art wird seit Jahren tief unten im Sü- 
den, im großen Reichsheiligtum von 
Karnak, von den ägyptischen Wissen- 
schaftlern Habaschi und Hama- 
da durchgeführt. Aus dem Innern der 
gewaltigen Tortürme und Mauern ho- 
len sie Stein für Stein, ganze Kapellen 
und Tempel, die einst abgebrochen 
wurden, um neuen Bauten Platz zu 
machen, und nun in mühevoller Klein- 
arbeit zum zweiten Mal erstehen. Nicht 
weit von ihrem neuen Standplatz ent- 
fernt ist der französische Ägyptologe 
Robichon schon seit Jahren dabei, 
aus Tausenden von oft kaum finger- 

nagelgroßen Steinsplittern einst ab- 
sichtlich zerstörte Statuen wieder zu- 
sammenzufügen; in ihrer Vollendung 
für jeden, der ihm einmal zugesehen 
hat, ein nahezu unglaubliches Wunder- 
werk und zugleich ein treffendes Sym- 
bol der Arbeit, welche die internatio- 
nale Ägyptologie im Niltal bis heute 
bereits geleistet hat und noch weiter- 
hin wird leisten müssen. 









































Links: Zu den schönsten Bau- 
werken Thebens gehört der 
Totentempel der Hatschepsut 
im Felsenkessel von Der el- 
Bahari. Hatschepsut, die Toch- 
ter Thutmosis I. und Gemah- 
lin ihres Stiefbruders Thut- 
mosis II., regierte nach dem 
Tode ihres Gemahls von 1511 
bis 1480 v. Chr. als Vormund 
ihres Stiefsohnes Thutmosis 
III., bis sie von diesem be- 
seitigt wurde. Diese Königin. 
der XVIII. Dynastie ist außer- 
dem bekannt geworden durch. 
die von ihr ausgesandten Ex- 
peditionen in das Land Punt. 
Der el-Bahari ist weiterhin 
vor allem durch die abenteu- 
erlichsten Mumienfunde in 
Ägypten berühmt geworden. 
Im Jahre 1881 fand man dort 
nämlich 36 königliche Mumien. 
Die Ausgrabungen gipfelten 
schließlich in dem 1922 aufge- 
fundenen, unversehrten Grab 
von Tutanchamun. — Oben: 
Im Tempelgebiet von Karnak 
werden die Tortürme abgetra- 
gen, um darin verbaute ältere 
Tempel wieder aufstellen zu 
können. Für die riesigen Ab- 
messungen beachte man die 
beiden menschlichen Gestal- 
ten im Mittelfeld des Bildes. 

Aufn. vom Verf. 
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Ein übergroßes Gewölle der Schleiereule 


Von H.Henning 





Abb. 1. Übergroßes Gewölle 


Bei der Besichtigung der 
Spätbrut eines Schleier- 
eulenpaares Ende August 
des vergangenen Jahres im 
Giebel einer Feldscheune 
nahe bei Korbach in Wald- 
eck fand ich neben zahl- 
reichen anderen Gewöllen 
das abgebildete übergroße 
Gewölle. Wie üblich lagen 
unter dem Nistort neben 
toten Mäusen und Resten 
von solchen zahlreiche Ge- 
wölle von unterschiedlicher 
Größe. Dabei maß das 
größte Gewölle 13,5 cm, 
wie das Abb. 1 zeigt; es 
hatte also fast die dreifache 
Länge eines normalen Ge- 
wölles dieser Eulenart. 
Eine genaue Untersuchung 
des Inhaltes ergab die 
Reste von 4 Wühlmäusen 
und? Waldmäusen (Abb. 2). 
Dies entspricht etwa dem 
durchschnittlichen täglichen 
Nahrungsbedarf eines Tie- 
res. Nach Naumann, Die 
Vögel Mitteleuropas, ver- 
mag eine Schleiereule in- 
folge ihres langen, mit 
Blindsäcken ausgerüsteten 
Darmes bis zu 12 Mäuse 
an einem Jagdtag zu ver- 
tilgen. Nimmt man nur 
einen Durchschnittswert 


Abb. 2. Inhalt des übergroßen 
Ge ne s: Reste von 4 Feld- 
mäusen und 2 Waldmäusen. 
Das Glasröhrchen enthält die 
kleinsten Skeletteile, wie Fuß- 
wurzelknochen, Zehenknochen 
usw. Aufn. vom Verf. 
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von 6 Mäusen je Tag an, so ergibt dies im Jahr 
die stattliche Summe von 2190 dieser schäd- 
lichen Nager. Wem dies unglaubhaft erscheinen 
sollte, der mag sich einmal die Mühe machen, 
einige der unter den Ruheplätzen der Schleier- 
eulen oft massenweise herumliegenden Gewölle 
auf ihren Inhalt zu untersuchen. 

Eindrucksvoller kann der wirtschaftliche 
Nutzen unserer Schleiereule wohl kaum belegt 
werden. Darum sollte in keiner Scheune, ins- 
besondere auch bei Neubauten, vergessen wer- 
den, das Eulenloch im Giebel offen zu halten. 
Gönnen wir den heimlichen Gästen gern den 
stillen Brutwinkel unter dem Scheunendach 
und den Rastplatz hoch oben im Glockenstuhl 
der Kirche. 
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Moderne Hypothesen zur Entstehung des Lebens 


Von Ludwig von Bertalanffy 


Zwei Forschungsergebnisse aus jüngster Zeit — die künstliche Erzeugung von Ami- 
nosäuren durch elektrische Entladungen in einer „Uratmosphäre“ und die Aufspaltung 
von Viren in 2 kristallisierbare Bestandteile — haben der Diskussion um das Problem 
der Entstehung des Lebens neue Impulse gegeben. Wir freuen uns, unseren Lesern 
eine Darstellung des heutigen Standes der Lebensforschung nach einem Vortrag geben 
zu können, den Prof. Dr. L.vonBertalanffy im vergangenen Jahr in der Funk- 
universität der RIAS, Berlin, in der Sendereihe „Die Natur als Gegenstand der Wissen- 


schaft“ gehalten hat. 


Vor etwa zwei Milliarden Jahren erschien 
auf der Hülle unseres Planeten jenes kosmische 
Ungeziefer, das wir Leben nennen: interferie- 
rend in den majestätischen Gang des physikali- 
schen Geschehens, in hartem Kampf sich ent- 
wickelnd von— wir wissen nicht was— zu jenen 
denkenden Geschöpfen, die — wir wissen nicht 
wie — sich über dieses Ereignis Rechenschaft 
zu geben versuchen. Die Frage nach der Ent- 
stehung des Lebens ist Gegenstand nicht der 
Erfahrung, sondern der Spekulation. Wenn der 
Naturwissenschaftler sich mit ihr abgibt, so 
kann seine Entschuldigung nur die sein, daß 
sie zu den großen Welträtseln gehört, und daß 
sie dazu führen kann, im Bereiche der Erfah- 
rung liegende Probleme schärfer zu fassen. 

Stellen wir zunächst fest, daß das Problem 
der Entstehung des Lebens in seiner modernen 
Fassung kaum hundert Jahre alt ist. Bis tief in 
das 19. Jahrhundert erschien die Entstehung 
von Lebewesen aus totem Stoff, eine sog. Ur- 
zeugung, nicht bloß als nicht wunderbar, 
sondern vielmehr als durchaus alltäglich. Die 
Alchemisten besaßen Rezepte, um Mäuse aus 
Unrat zu erzeugen. Eingeweidewürmer, jene 
lästigen Parasiten, entwickelten sich, nach der 
Auffassung der Zeit, spontan aus dem Darm- 
inhalt, und es bedurfte eines ungeheuren Be- 
trages zoologischer Beobachtung, die kompli- 
zierten Wege ihrer Übertragung festzustellen 
und so ihre Urzeugung zu widerlegen. Erst in 
den sechziger Jahren des vergangenen Jahr- 
hunderts hat Pasteur nachgewiesen, daß die 
Erreger der Fäulnis und Gärung nicht spontan 
entstehen, sondern aus der Luft und anderen 
Medien eingeschleppt werden müssen, und er 
hat so die moderne Bakteriologie begründet. 
Die Lehre von der Urzeugung und die lang- 
wierige Geschichte ihrer Widerlegung sind mehr 
als ein amüsantes Kapitel der Wissenschafts- 
geschichte; sie sind eine beachtenswerte Predigt 
über die Begrenztheit wissenschaftlicher Er- 
kenntnis, Wenn Goethe, dieser tiefe Natur- 
beobachter und Denker, im Jahre 1826 an den 
Herzog Karl August schrieb, daß sich aus mit 
Urin versetzten Sägespänen Flöhe entwickeln, 
so mögen wir, stolz auf unsere vermehrte 
biologische Einsicht, über diese naive Auffas- 
sung lächeln; aber wir haben kein Recht, uns 
intelligenter zu dünken, als der Weimarer Mei- 
ster. Vielmehr zeigt ein solches Beispiel, wie 
sehr das, was überhaupt als Problem gesehen 
wird, von der Brille der jeweiligen Weltauffas- 
sung abhängt. Ich bin nicht sicher, ob meine 
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gegenwärtigen Ausführungen in abermals 130 
Jahren nicht noch naiver erscheinen werden, als 
Goethes Bericht uns heutzutage vorkommt. 

Um über die Entstehung des Lebens sinn- 
voll sprechen zu können, müssen wir uns zu- 
nächst darüber einigen, was der Begriff „Leben“ 
überhaupt bedeutet. Wir können nicht von einer 
„lebenden Substanz“ in dem Sinne sprechen, 
wie es Eisen, Salz oder Eiweiß als definierte 
Substanzen gibt. Wir können von „Leben“ 
nicht im Sinne einer Kraft oder Energie reden, 
die beliebigen Naturkörpern innewohnt oder 
diesen mitgeteilt werden kann, wie etwa Schwer- 
kraft oder Elektrizität. Vielmehr finden wir die 
Erscheinung des Lebens, gekennzeichnet durch 
Merkmale wie Stoffwechsel, Wachstum, Fort- 
pflanzung, Vererbung, Reizbeantwortung, Be- 
weglichkeit, ausschließlich in eigenartigen, kom- 
plizierten Systemen, die wir lebende Orga- 
nismen nennen. Die Mannigfaltigkeit dieser 
Systeme ist ungeheuer, und sie reicht von einem 
wenige Tausendstel eines Millimeters messen- 
den Bakterium bis zum Jahrtausende alten 
Baumriesen, von einer nahezu formlosen Amöbe 
bis zum Wunderbau des menschlichen Leibes. 
Die eben genannten, primären Vorgänge des 
Lebens sind jedoch allenthalben die gleichen, 
wenn auch durchgeführt mit verschiedener 
Feinheit und Wirksamkeit. Die Frage nach der 
Entstehung des „Lebens“ muß daher umgeformt 
werden in die Frage nach der Entstehung ein- 
fachster, die primären Lebenseigenschaften zei- 
gender Systeme. 

Dies ist nicht eine Haarspalterei, sondern 
eine Klarstellung, die notwendig ist, um das 
Problem vernünftig diskutieren zu können. Sie 
beinhaltet, daß sich die Frage nach der Ent- 
stehung des „Lebens“ aufspaltet in ein Bündel 
von Fragen, entsprechend den Stufen der Orga- 
nisation, die sich bereits im einfachsten leben- 
den System vorfinden. Wir müssen wenigstens 
vier solcher Stufen unterscheiden, die ich zu- 
nächst aufzählen möchte, um sie dann der Reihe 
nach zu besprechen. Es sind dies: 

1. die Entstehung organischer Verbindungen; 

2. die Entstehung hochmolekularer Verbindungen, 
besonders der Eiweißkörper; 

3. die Entstehung vermehrungsfähiger biologischer 

Elementareinheiten; 

4. die Entstehung eines Systems im Fließgleich- 
gewicht, als das uns schon die einfachste Zelle ge- 
genübertritt. 


Fangen wir also von unten an. Alle Lebe- 
wesen sind aufgebaut aus eigenartigen chemi- 
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schen Verbindungen, die im gewöhnlichen Na- 
turverlauf nicht frei auf der Erde entstehen, 
sondern ausschließlich von lebenden Organis- 
men gebildet werden. Diese sogenannten or- 
ganischen Verbindungen sind we- 
sentlich Verbindungen des Kohlenstoffs, eines 
Elements, das zur Bildung kompliziertester und 
verschiedenartigster Moleküle besonders ge- 
eignet ist. Selbst der mit allen Finessen eines 
modernen Laboratoriums ausgerüstete Chemi- 
ker kann nur einen kleinen Bruchteil jener orga- 
nischen Verbindungen synthetisieren, die selbst 
die einfachste Zelle mit anscheinend spieleri- 
scher Leichtigkeit aufzubauen vermag. Wenn 
jedoch unter gegenwärtigen Bedingungen orga- 
nische Verbindungen nicht freiwillig auf der 
Erde auftreten, so ist es andererseits denkbar, 
daß solches unter den ganz andersartigen Be- 
dingungen der frühen Erdgeschichte der Fall 
war. Spekulationen dieser Art wurden schon vor 
längerer Zeit von J. B. S. Haldane und 
Oparin, einem englischen und einem russi- 
schen Biologen, aufgestellt. Vor etwa einer Mil- 
liarde von Jahren enthielt die Atmosphäre der 
Erde weder freien Stickstoff noch Sauerstoff, 
jenes Element, welches heute die „Atemluft“ 





St. L. Millers Apparatur zur Erzeugung von Amino- 
säuren aus einer „Uratmosphäre“ 

Die kleinere Hohlkugel links wird während der 
Versuchsdauer erwärmt, die rechte Hälfte des Systems 
durch einen Liebig-Kühler abgekühlt. Unterhalb der 
rechten, größeren Hohlkugel wird dem System Energie 
durch fortgesetzte elektrische Entladungen zugeführt. 
(Aus Science, Bd. 117, S. 528, 1953) 
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der meisten, wenn auch nicht aller Organismen 
darstellt. Dafür aber waren das sogenannte 
Grubengas Methan sowie Ammoniak in großen 
Mengen vorhanden, wie sie noch heute den 
Hauptteil der Atmosphäre der Planeten Jupiter, 
Saturn und Uranus ausmachen. Nehmen wir 
ferner an, daß irgendwelche energieliefernden 
Prozesse statthatten, dann würden solche Be- 
dingungen eine freiwillige Entstehung organi- 
scher Verbindungen ermöglichen. Es ist nun 
sehr bemerkenswert, daß diese Spekulationen 
vor einigen Jahren weitgehend durch den La- 
boratoriumsversuch bestätigt wurden. 

Im Jahre 1953 berichtete ein Mitarbeiter des 
amerikanischen Chemikers und Nobelpreisträ- 
gers Urey über das folgende bedeutungsvolle 
Experiment. Dieser junge Chemiker, mit Namen 
Stanley L. Miller, ließ eine künstliche „Ur- 
atmosphäre“, bestehend aus Methan, Ammoniak, 
Wasserstoff und Wasserdampf, in einer ein- 
fachen Glasapparatur kreisen. Dem System 
wurde Energie in Gestalt fortgesetzter elektri- 
scher Entladungen zugeführt. Nach 8 Tagen 
Versuchsdauer zeigte sich, daß sich spontan 
Aminosäuren in geringen Konzentrationen 
gebildet hatten — das sind jene Stoffe, die als 
Bausteine der Eiweißkörper eine zentrale Stel- 
lung innerhalb der organischen Verbindungen 
einnehmen. Dieser Laboratoriumsversuch zeigt 
also, daß Bausteine des lebenden Protoplasmas 
unabhängig von Lebewesen entstehen können, 
unter Bedingungen, die wahrscheinlich denen 
auf der Erde vor Entstehung des Lebens nahe- 
kommen. 

Nun lassen Sie uns aber nicht naiv sein. Auch 
kompetente Forscher haben geglaubt, daß mit 
der Entstehung organischer Verbindungen, von 
Aminosäuren oder von Eiweißstoffen, das Pro- 
blem der Entstehung des Lebens gelöst sei. 
Tatsächlich fängt es aber damit erst an, und der 
Weg von den Aminosäuren zum einfachsten 
Organismus ist nicht sehr viel einfacher als der 
von Goethes Sägespänen zum Floh. 

Wie allbekannt, sind de Eiweißkörper 
das wesentliche Baumaterial des Protoplasmas 
der lebenden Zelle. Die Bausteine des Eiweißes 
sind, wie erwähnt, die stickstoffhaltigen Amino- 
säuren. Ein Eiweißkörper ist im wesentlichen 
eine lange Kette von Aminosäuren, worin einige 
Hunderte oder selbst Tausende solcher Glieder 
aneinandergereiht sind. Die Zahl verschiedener 
Aminosäuren ist etwa 25. Dadurch, daß in den 
langen Eiweißketten nicht nur die Art, sondern 
auch die Stellung und Anordnung der einzelnen 
Aminosäuren verschieden sein kann, ist die 
praktisch unendliche Mannigfaltigkeit von Ei- 
weißkörpern möglich, wie wir sie in den Orga- 
nismen vorfinden. Nehmen wir beispielsweise 
eine Kette aus nur 18 Aminosäuren, dann ist 
die Zahl der sogenannten Isomeren, das heißt 
der Verbindungen, welche die gleiche Gesamt- 
zusammensetzung, aber verschiedene Anord- 
nung der Aminosäuren im Molekül besitzen, 
bereits eine Trillion. Ein solches Polypeptid, in 
unserem Falle aus 18 Aminosäuren bestehend, 


ist jedoch nur ein kleines 
Bruchstück eines wirk- 
lichen Eiweißkörpers. 
Nun haben freilich Ami- 
nosäuren an sich wenig 
Tendenz, sich zu Eiweiß- 
körpern zusammenzuschlie- 
Ben. Eiweiß in Aminosäu- 
ren aufzuspalten, gelingt 
leicht mit Hilfe von Säu- 
ren oder Fermenten. Aber 
Aminosäuren zu Ketten 
zusammenzuschließen, ist 
im Laboratorium nur sehr 
begrenzt möglich; das er- 
wähnte Achtzehner-Poly- 
peptid ist nahe an der 
Grenze. Niemand hat noch 
einen richtigen Eiweißkör- 
per synthetisch erzeugt. 
Der physikalische Chemi- 
ker drückt das in der Weise 
aus, daß das chemische Gleichgewicht zwischen 
Aminosäuren und Eiweiß nahezu vollständig 
auf der Seite der Aminosäuren liege. Deshalb 
spaltet sich Eiweiß in einer freiwilligen Reak- 
tion zu Aminosäuren; um jedoch Aminosäuren zu 
Eiweiß zu synthetisieren, ist zugeführte Energie 
notwendig. D.h., der synthetische Vorgang muß 
mit einer energieliefernden Reaktion gekoppelt 
sein. Wie dies in der Zelle zugeht, können wir 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit sagen. Die 
zur Eiweißsynthese benötigte Energie wird be- 
reitgestellt durch die sogenannten „high energy 
phosphate bonds“, das heißt äußerst energiereiche 
Bindungen phosphorsäurehaltiger Moleküle be- 
sonders des sogenannten Adenylsäure- 
Systems. Von diesen wird Energie auf die 
zu synthetisierenden Ketten übertragen. Für 
die erstmalige Entstehung von Eiweiß könnte 
man daher analogieweise vermuten, daß Ade- 
nosintriphosphat, die wichtigste der erwähnten 
organischen Phosphorverbindungen, einmal 
spontan in der Erdgeschichte auftrat und dann 
die Entstehung von Eiweißkörpern ermög- 
lichte. Eine Hypothese dieser Art wurde von 
Haldane aufgestellt. Wie dies aber geschehen 
sein mag, darüber fehlt uns jede Vorstellung. 
Mit diesen Erwägungen kommen wir zu der 
Frage nach der zufälligenEntstehung 
komplizierter und geordneter Ge- 
bilde, wie solche die Eiweißkörper und noch 
mehr die eigentlich lebenden Systeme sind. Hier 
müssen wir eine grundsätzliche Einsicht der 
modernen Physik beachten, nämlich, daß ihre 
Gesetze wesentlich statistischer Natur sind. Das 
heißt, ein Vorgang mag eine phantastische Un- 
wahrscheinlichkeit aufweisen; aber er ist des- 
halb nicht unmöglich. Es kann zum Beispiel 
sehr wohl passieren, daß ein Ziegelstein einmal 
nach aufwärts fliegt, indem die sonst in un- 
regelmäßiger Wärmebewegung befindlichen 
Luftmoleküle zufällig alle an der Unterseite an- 
greifen und ihn nach oben drücken. Das ist im 
Lichte der Physik durchaus möglich, nur muß 
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Modell eines Teiles einer Polypeptidkette 

8 Aminosäurenreste sind dargestellt, wobei die Peptidkette (horizontal) und 
2 Aminosäurenreste (vertikal) durch dicke Linien eingeschlossen sind. (Nach 
Sponsler aus Robertis, Nowinski und Saez, General Cytology, 1954) 


man, wie sich ausrechnen läßt, auf dieses Er- 
eignis etwa so viele Jahre warten, als einer Zahl 
mit zehn Milliarden Nullen entspricht, während 
das gesamte Alter des Weltalls nur etwa 5 Mil- 
liarden Jahre, das ist eine Zahl mit nur 9 Nullen, 
beträgt. Ähnliches gilt für das zufällige Auftre- 
ten von Ordnung im allgemeinen, von welcher 
das Auftreten geordneter Systeme wie langer 
Eiweißketten oder auch lebender Minimal- 
systeme ein Spezialfall ist. Alle Ordnung und 
Organisation ist, statistisch und physikalisch ge- 
sprochen, ein unwahrscheinliches Ereignis im 
physikalischen Ablauf, der im allgemeinen in 
der Richtung maximaler Wahrscheinlichkeit und 
damit größter Unordnung verläuft, wie dies im 
sogenannten zweiten Hauptsatz der Wärme- 
lehre ausgesprochen wird. Die Chancen eines 
zufälligen Auftretens von Ordnung, also eines 
unwahrscheinlichen Ereignisses, lassen sich be- 
rechnen. Dies kann getan werden mit den klas- 
sischen Methoden der Wahrscheinlichkeitslehre 
oder — moderner — mit denen der sogenannten 
Informationstheorie. Die Informationstheorie, 
ursprünglich von der Fernmeldetechnik aus- 
gegangen, mißt Ordnung oder Organisation 
durch die Zahl von Entscheidungen, die zur 
Herstellung eines geordneten und daher un- 
wahrscheinlichen Zustandes notwendig sind. In 
der Physik ist, nach dem erwähnten zweiten 
Hauptsatz, die sogenannte Entropie ein Maß 
der Unordnung. In der Informationstheorie ist 
ähnlich die Information ein Maß der Ordnung. 
Daher stehen Entropie und Information in einer 
nahen Beziehung, nur haben sie entgegen- 
gesetzte Vorzeichen. 

Ich habe diese etwas schwierigen Erwägun- 
gen kurz erwähnt, weil sie heute sehr modern 
geworden sind. Wenigstens im Prinzip werden 
Sie, wie ich hoffe, verstehen, wie man derartige 
Berechnungen anstellen kann. Man kann hin- 
sichtlich der Entstehung organischer Systeme 
von verschiedenen Voraussetzungen ausgehen, 
und die Ergebnisse sind dementprechend zah- 
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lenmäßig verschieden. Sicher ist aber eines: Im 
Lichte der heute bekannten, physikalischen und 
chemischen Gesetze ist eine Spontanentstehung 
von Eiweißstoffen, und noch mehr natürlich die 
eines biologischen Minimalorganismus, von einer 
phantastischen Unwahrscheinlichkeit. Viel schei- 
nen solche Berechnungen freilich weder in posi- 
tivem noch in negativem Sinn weiterzuhelfen. 
Kritisch kann man sagen, daß weder die zur 
Verfügung stehende erdgeschichtliche Zeit, so 
lange sie auch war, noch der zur Verfügung ste- 
hende Raum zur zufälligen Entstehung des er- 
sten Lebewesens ausreichten. Andererseits aber 
ist, statistisch betrachtet, auch die spontane und 
zufällige Entstehung einer Aminosäure außer- 
ordentlich unwahrscheinlich — und dennoch ent- 
standen solche unter den recht primitiven Be- 
dingungen des Millerschen Versuches. Auch die 
Entstehung eines Kristalls aus einer Lösung ist 
statistisch sehr unwahrscheinlich — und dennoch 
ist seine Bildung alltäglich. Dies ist kein Wider- 
spruch. Vielmehr bildet sich ein Kristall des- 
halb, weil hier spezifische Aufbaukräfte walten, 
welche die Wirksamkeit der Zufallsgesetze ein- 
- schränken. Ähnlich bei der Frage nach der Ent- 
stehung der Einheiten des Lebens: Es mag spe- 
zifisch biologische oder organische Aufbau- 
gesetzmäßigkeiten geben, die deren Bildung 
ermöglichen; aber unglücklicherweise kennen 
wir sie nicht. 

Von den Bestandteilen eines lebenden Sy- 
stems verlangen wir aber noch etwas mehr, als 
daß sie hochmolekulare Eiweißkörper sind. Ge- 
wisse Komponenten müssen eine weitere, zur 
Kontinuität des Lebens notwendige Fähigkeit 
aufweisen, nämlich die zur Vermehrung, zur 
identischen Selbstverdoppelung. Diese einzig- 
artige Fähigkeit kommt gewissen Gebilden zu, 
die wir biologische Elementar- 
einheiten nennen. Die wichtigsten Ver- 
treter sind einerseits die Viren, bekannt als 
Ursache vieler Krankheiten des Menschen, der 
Tiere und Pflanzen, andererseits die Gene, 
jene in den Chromosomen des Zellkerns unter- 
gebrachten Einheiten der Vererbungssubstanz. 
Dazu kommen ferner noch die sogenannten 
Plasmagene; das sind im Zellplasma gelegene 
Einheiten, die in gewissen Vererbungserschei- 
nungen und wahrscheinlich auch in den Vor- 
gängen der geweblichen Differenzierung vom 
primitiven Stadium einer Eizelle zu den man- 
nigfachen Zellformen des fertigen Organismus 
eine Rolle spielen. Soweit unsere gegenwärtige 
Kenntnis geht, gehören die biologischen Ele- 
mentareinheiten chemisch zu einer Gruppe 
hochkomplizierter Eiweißkörper, den Nucleo- 
proteiden, die dadurch ausgezeichnet sind, daß 
sie neben dem Eiweißanteil komplizierte phos- 
phorhaltige Säuren, die Nucleinsäuren, enthal- 
ten. Die Gene sind unabtrennbare Bestandteile 
des Zellkerns oder, genauer gesagt, die Ein- 
heiten, aus denen die Chromosomen aufgebaut 
sind. Jene Gebilde, die für die Frage nach der 
Entstehung des Lebens in erster Linie in Be- 
tracht kommen, sind die Viren. 
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Wie heute allgemein bekannt, stellen die 
Viren ein eigenartiges Grenzgebiet zwischen 
unbelebter und belebter Natur dar. Definitions- 
mäßig ist ein Virus ein Krankheitserreger, der 
so klein ist, daß er die feinsten Bakterienfilter 
passiert, nicht im gewöhnlichen Mikroskop, 
sondern nur im modernen Elektronenmikroskop 
sichtbar ist, und der andererseits die Fähigkeit 
der Selbstvermehrung besitzt. Der Begriff „Vi- 
rus“ ist ein Sammelname, unter dem Gebilde 
verschiedenen Charakters und Organisations- 
grades zusammengefaßt sind. So finden wir 
innerhalb der Viren eine Stufenreihe von den 
gleich zu besprechenden Pflanzenviren, die als 
Eiweiß-Riesenmoleküle definiert sind, zu Ge- 
bilden mit einer komplizierteren chemischen 
Zusammensetzung und elektronenmikroskopisch 
sichtbaren Strukturen, wie viele tierpathogene 
Viren sie aufweisen, und endlich zu Formen 
wie dem Virus der Papageienkrankheit, die 
durch den Besitz einer Membran und kompli- 
zierter Entwicklungszyklen sich bereits den 
Organismen annähern. Jene Viren, die in unse- 
rem Zusammenhang die interessantesten sind, 
sind naturgemäß die einfachsten Virusformen, 
deren klassisches Beispiel das Virus der Mosaik- 
krankheit des Tabaks ist, welches an dieser 
Pflanze charakteristische Farb- und Formver- 
änderungen und Verkrüppelungen hervorruft. 

Das Tabakmosaikvirus wurde bereits vor 
etwa 20 Jahren von dem amerikanischen Bio- 
chemiker Stanley als ein Eiweißstoff von 
Nucleoproteidcharakter rein und kristallisiert 
dargestellt. Unter dem Elektronenmikroskop 
präsentiert es sich in Gestalt dünner Stäbchen 
mit einer Länge von ungefähr 300 Million- 
stel Millimeter. Andererseits aber zeigt diese 
Substanz die anscheinend für Lebewesen so 
grundsätzliche Fähigkeit zur Selbstvermehrung. 
Werden nur wenige hundert Virusmoleküle 
einer gesunden Pflanze eingeimpft, so erfolgt 
eine rapide Vermehrung der Virussubstanz, und 
binnen kurzem erkrankt die ganze Pflanze. Der 
Mechanismus der Selbstvermehrung der Viren 
und auch der.Gene ist wahrscheinlich der, daß 
diese hochmolekularen Gebilde als eine Art 
Matrize fungieren. Durch spezifische Anzie- 
hungskräfte lagern sie sich passende Molekül- 
gruppen aus dem sie umgebenden Zellmilieu 
an und bringen diese in eine dem Original ent- 
sprechende Ordnung. Auf diese Weise kommt 
es zu einer Verdoppelung des Gebildes, das sich 
schließlich in zwei aufspaltet. 

Wir kommen daher zur Frage, ob und in- 
wiefern die Viren als Vorstufe lebender Orga- 
nismen betrachtet werden können. In ihrer Ver- 
mehrungsfähigkeit, ihrem Nucleoproteidcharak- 
ter, in der Fähigkeit, Erbänderungen oder so- 
genannten Mutationen zu unterliegen, und dies 
besonders unter der Einwirkung kurzwelliger 
Strahlen — in diesen Beziehungen zeigen die 
Viren Ähnlichkeit mit den Genen des Zellkerns. 
Man hat sie oft als „nackte Gene“ angespro- 
chen, das heißt als Gebilde mit den Fähigkei- 
ten des Wachstums, der Fortpflanzung und Ver- 


erbung, die anscheinend so charakteristisch für 
das Leben sind; Gebilde aber, welche nicht wie 
die Gene normale Bestandteile einer leben- 
den Zelle sind. Dem ursprünglichen Charakter 
der Viren steht entgegen, daß sie des Wachs- 
tums und der Vermehrung nur innerhalb le- 
bender Zellen fähig sind. So ist es eine andere, 
oft vertretene Auffassung, daß die Viren, weit 
entfernt davon, Urformen des Lebens darzustel- 
len, vielmehr das Produkt einer außerordent- 
lich weitgehenden, parasitären Degeneration 
sind. Es ist eine wohlbekannte Erscheinung, 
daß Parasiten oft ihre Differenzierungen ver- 
lieren, die in ihrem Schmarotzerdasein über- 
flüssig geworden sind. In ähnlicher Weise wä- 
ren die Viren Abkömmlinge zelliger Lebewesen, 
die als Parasiten alle Differenzierung verloren 
haben, so daß endlich nur ein Nucleoproteid- 
komplex, ein „nacktes Gen“ übrigblieb. Oder 
schließlich auch das ist eine mögliche Auf- 
fassung — das Virus könnte Produkt eines ge- 
störten Zellstoffwechsels sein, sozusagen ein 
wild- und damit pathogen gewordenes Plasma- 
gen. Dies würde interessante Möglichkeiten ins- 
besondere zum Problem bösartiger Geschwülste, 
zum Krebsproblem eröffnen, obwohl wir im 
Vorübergehen betonen wollen, daß, von weni- 
gen Ausnahmen bei Tieren abgesehen, eine 
bösartige Geschwulst nicht eine Viruskrankheit 
darstellt. So ist die Frage nach der Natur der 
Viren komplex und ihre Beurteilung für das 
Problem der Entstehung des Lebens schwierig. 
So wichtig und interessant daher das Gebiet 
der Viren ist, bleibt dennoch die Frage un- 
geklärt, inwieweit sie als Vorstufen lebender 
Zellen betrachtet werden können. Aber auch 
mit der Entstehung vermehrungsfähiger biolo- 
gischer Elementareinheiten ist das Problem der 
Entstehung des Lebens noch nicht erledigt. 
Jedes lebende System, sei es eine Zelle oder 
ein komplizierter Organismus, ist wesentlich ein 
System, das sich bei einem ständigen Wechsel, 
fortwährendem Zerfall und neuem Aufbau sei- 
ner Bestandteile in einem Zustand des so- 
genannten Fließgleichgewichts er- 
hält. Dieser dynamische Zustand des Organismus 








Elektronenmikroskopisches Bild des Tabakmosaik- 
virus als Beispiel eines einfachen „makromolekula- 
ren“ Virus. (Nach Schramm, aus „Die Naturwissen- 
schaften“, Jg. 42, S. 144, 1955) 





Elektronenmikroskopisches Bild des Kuhpockenvirus 
als Beispiel eines „organismischen“ Virus. (Nach 
Dawson und McFarlane, aus „Die Naturwissenschaf- 
ten“, Jg. 42, S. 145, 1955) 


wurde insbesondere durch die modernen Iso- 
topenmethoden mit unübertrefflicher Klarheit 
aufgezeigt. Durch Verabreichung von Stoffen, 
welche mit Isotopen der Bioelemente wie Stick- 
stoff, Wasserstoff oder Phosphor markiert sind, 
kann die Umsatzgeschwindigkeit der Baustoffe 
des Organismus abgeschätzt werden. Auf diese 
Weise zeigt sich zum Beispiel, daß im erwach- 
senen menschlichen Organismus Eiweißstoffe, 
Kohlenhydrate und Fette, aber auch anschei- 
nend sehr beharrende Substanzen, wie der Kno- 
chen und das Dentin der Zähne, in einem fort- 
währenden und ziemlich rasch verlaufenden Ab- 
bau und Wiederaufbau begriffen sind. Etwa die 
durchschnittliche Halbwertszeit des Eiweißes 
im menschlichen Körper, das heißt die Zeit, 
worin es zur Hälfte umgesetzt wird, wurde auf 
etwa 80 Tage berechnet; in manchen Geweben 
erfolgt der Umsatz sowohl ihrer chemischen 
Komponenten als auch ihrer Zellen weit rascher, 
in der Größenordnung von wenigen Tagen. 
Lassen Sie mich kurz zusammenfassen. Die 
gewöhnlich in der Physik behandelten Systeme 
sind geschlossene Systeme, das heißt 
solche, worin keine Ein- und Ausfuhr von Ma- 
terie stattfindet. Ein solches geschlossenes Sy- 
stem, z. B. eine Menge von Eiweißstoffen mit 
eiweißspaltenden Fermenten, die wir in einem 
Gefäß reagieren lassen, muß schließlich zu 
einem Zustand des chemischen Gleichgewichts 
gelangen, wo die Reaktionen zur Ruhe kommen 
und nichts weiteres mehr passiert. In unse- 
rem speziellen Fall wird dies die Aufspaltung 
des Eiweißes in Aminosäuren und noch ein- 
fachere Verbindungen sein — und etwas ganz 
Entsprechendes passiert auch in einer sich 
zersetzenden Leiche. Ein lebender Organis- 
mus hingegen ist ein offenes System, 
das heißt ein solches, wo fortwährende Ein- 
und Ausfuhr, Zerfall und Wiederaufbau statt- 
finden. Auch ein solches System kann in einen 
Zustand, genannt Fließgleichgewicht, 
gelangen, worin seine Zusammensetzung kon- 
stant bleibt; aber dieser Zustand wird auf- 
rechterhalten in einem fortwährenden Stoff- 
wechsel. Wir müssen betonen, daß nur dieser 
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Charakter des Organismus als eines offenen 
Systems die Lebensfunktionen des Wachstums, 
der Fortpflanzung, Reizbeantwortung, Bewe- 
gung und so fort ermöglicht. Denn ein System 
im Gleichgewicht vermag keine Arbeit zu ver- 
richten, und nur, weil sich der Organismus in 
einem vom wahren Gleichgewicht verschiedenen 
Fließgleichgewicht befindet, ist seine ständige 
Arbeitsleistung und Arbeitsfähigkeit möglich. 

Die bisherige physikalische Chemie und 
Thermodynamik beschränkte sich auf geschlos- 
sene Systeme und Gleichgewichtszustände. Erst 
in den letzten Jahren ist die physikalische 
Theorie von offenen Systemen und Fließgleich- 
gewichten entwickelt worden, zum Teil durch 
Arbeiten des Verfassers. Wir beginnen heute 
zu verstehen, wie gerade die vom Standpunkt 
der bisherigen Physik paradoxen Eigenschaften 
lebender Systeme eine Folge aus ihrem Cha- 
rakter als offene Systeme sind. Dies gilt für 
gewisse Seiten der organischen Zielstrebigkeit 
und für den Aufstieg der Ordnung und Organi- 
sation in der Lebenswelt, im Gegensatz zu der 
Tendenz nach maximaler Unordnung, welche, 
nach dem früher erwähnten zweiten Hauptsatz 
der Thermodynamik, die Richtung des Ge- 
schehens in der unbelebten Natur kennzeichnet. 

Damit gewinnt aber auch die Frage nach 
der Entstehung des Lebens ein neues Gesicht. 
Sie bedeutet nicht nur die Frage des erstmaligen 
Auftretens organischer Verbindungen, von Ei- 
weißkörpern oder selbst von vermehrungsfähi- 
gen Nucleoproteidkomplexen. Die Frage ist 
vielmehr die Entstehung eines Minimalorganis- 
mus, der sich als offenes System in einem Stoff- 
wechsel erhält. 

Der amerikanische Biophysiker Rashevsky 
hat gezeigt, daß stoffwechselnde Tröpfchen- 
systeme eine Reihe von Eigenschaften besitzen, 
die als Grundmerkmale des Lebens angespro- 
chen werden können: Wachstum bis zu einer 
kritischen Grenzgröße, gefolgt von Teilung, 
wenn diese überschritten wird; Unmöglichkeit 
der Urzeugung, das heißt unter bestimmten 
Voraussetzungen bilden sich solche Systeme 
nicht frei aus der Lösung, sondern entstehen 
nur durch Teilung schon vorhandener Tröpf- 
chen; eine Größenordnung solcher Stoffwech- 
selsysteme, die jener lebender Zellen ent- 
spricht und so weiter. Es sei betont, daß dies 
nicht Laboratoriumsversuche sind, sondern aus- 
schließlich ein mathematisches Modell. Immer- 
hin zeigt dieses, wie mit der Entstehung stoff- 
wechselnder Systeme wichtige Lebenskennzei- 
chen mitgesetzt sind. 

Möglicherweise sollte man daher, worauf 
der Mainzer Physikochemiker Schulz hinge- 
wiesen hat, die übliche Fragestellung geradezu 
umkehren. Wenn man fragt, was zuerst da war, 
hochmolekulare Verbindungen oder ein Stoff- 
wechsel, so wäre zu antworten: eine primi- 
tivste Form des Stoffwechsels, ein einfachstes 
offenes System; denn die Entstehung hoch- 
molekularer Eiweißverbindungen setzt voraus, 
daß energieliefernde Reaktionen mit syntheti- 
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schen Prozessen gekoppelt sind. Hinsichtlich 
der Erstentstehung solcher Reaktionszyklen 
können wir nur unser Unwissen bekennen. 

Verstehen Sie mich jedoch richtig. Die Ge- 
sichtspunkte, welche ich Ihnen eben vortrug, 
bedeuten nicht Vitalismus, das heißt ein Ein- 
geständnis, daß das Leben physikalisch un- 
erklärbar und durch mysteriöse, wissenschaft- 
licher Forschung unzugängliche Prinzipien 
beherrscht sei. Ganz im Gegenteil laufen die 
angedeuteten Entwicklungen darauf hinaus, 
das Lebensgeschehen einer verallgemei- 
nerten physikalischen Gesetz- 
lichkeit einzuordnen. Die Physik war bisher 
im wesentlichen eine Wissenschaft vom Un- 
belebten. Nun erweitert sie sich, um die einzig- 
artigen und vom Standpunkt der konven- 
tionellen Theorie paradoxen Kennzeichen des 
Lebensgeschehens einzubeziehen. Ich glaube 
nicht fehlzugehen in der Behauptung, daß dies 
zu den wesentlichsten modernen Entwicklun- 
gen gehört. Allerdings treten damit ungezählte, 
weit von ihrer Beantwortung und Lösung ent- 
fernte Fragen auf, und Probleme wie das der 
Entstehung des Lebens erscheinen rätselhafter 
als je zuvor. Wir wollen ehrlich eingestehen, 
daß wir uns hier an einer Grenze befinden, wo 
erfahrungsmäßig begründete Hypothesen auf- 
hören und nur Träume möglich sind, die wir 
ausdrücklich als solche bezeichnen wollen. 

Im Sinne eines solchen Traumes können wir 
vielleicht eine grundsätzliche Einsicht der mo- 
dernen Physik verallgemeinern. In ihr hat sich 
der Begriff der Materie im klassischen Sinn 
aufgelöst. Während früher. die Atome, kleine 
harte Billiardbällchen, als letzte Wirklichkeit 
angesehen wurden, ist die moderne Physik viel 
bescheidener geworden. Als letzte Wirklichkeit 
erscheint ein unbekanntes Etwas, von dem wir 
nur aussagen können, daß es sich nach bestimm- 
ten mathematischen Gesetzen verhält. Materie 
und Energie, Korpuskeln und Wellen sind nur 
bildliche Veranschaulichungen, um uns gewisse 
Seiten dieser mathematischen Gesetzmäßigkeit 
näher zu bringen. Es mag sein, daß im letzten 
Grunde auch Materie und Seele in eine Reali- 
tät zusammenfließen, wovon sie nur verschie- 
dene Aspekte oder Bilder sind. Der englische 
Physiker Jeans hat einmal gesagt, das Uni- 
versum der modernen Physik gleiche mehr 
einem großen Gedanken als einer kolossalen 
Maschine. Sollte dies zutreffen, dann mag es 
sein, daß einmal der Gegensatz zwischen dem 
Unbelebten und dem Belebten auf einer tiefe- 
ren Ebene verschwindet. 

Es tut mir leid, daß ich Ihnen an Stelle 
einer triumphierenden Lösung von Welträtseln 
nur einen wesentlich bescheideneren Beitrag zu 
bieten vermochte. Aber dies ist nun einmal der 
Weg der Wissenschaft von naiver Sicherheit zur 
Erkenntnis der ihr gesteckten Grenzen. Reif 
werden, im persönlichen Leben wie auch in 
jenem überindividuellen Geiste, den wir Wis- 
senschaft nennen, besagt überall und stets das 
gleiche: eine große Resignation. 





So sah es 1941 an der Lagune Santa Ana in der Cordillera Raura aus. Der diese Amazonas-Quelle nährende 
Gletscher hat sich seither um 100 m zurückgezogen und eine weitere kleine Lagune gebildet. Die Eismauer, 
mit welcher der Gletscher in die Lagune abbricht, ist höher geworden. 


Rio Gayco und Santa Ana bringen den Maranon zuwege 


Deutsche Forscher und Bergsteiger sowie ein peruanischer Wissen- 
schaftler entdeckten den Ursprung des Amazonas 


Von Karl Schmid 


Im Jahre 1707 zeichnete der Missionspater Samuel Fritz seine berühmte Karte 
vom Amazonas, in der er den Maranon als Quellfluß und den Lauri-cocha in Perü als 
Quell-Lagune angab. Seitdem sollte die Diskussion um die Quelle des gewaltigsten 
Stromes der Erde nicht mehr verstummen. Alle Augenblicke hatte ein anderer die 
„wirkliche und wahrhaftige Amazonas-Quelle“ entdeckt. Noch in den letzten zehn Jah- 
ren nahmen gleich zwei Expeditionen — eine französische und eine englische den 
Ruhm für sich in Anspruch, Entdecker des Amazonas-Ursprungs zu sein. Allerdings 
übersahen sie dabei die Tatsache, daß die Quelle, die sie meinten, nämlich der Santa- 
Ana-See mit 3 etwas höher gelegenen Gletscherlagunen, mehr als 10 Jahre früher, 
im Jahre 1941, von einer Gruppe deutscher Forscher, die der Kriegsausbruch in Perü 
festgehalten hatte, entdeckt und beschrieben worden war! Dem Wissenschaftler jener 
Gruppe, Dr. Karl Schmid, blieb es vorbehalten, die Welt im Jahre 1955 mit der 
Nachricht von einem neuentdeckten Quellfluß, dem Rio Gayco, zu überraschen. Damit 
sind zugleich die Quellen des Maranon-Amazonas endgültig fixiert. 





Als ich im Jahre 1941 an den Ufern der Lagune Santa Ana (vgl. auch Tiefdrucktafel 1) in der 
Kordillere Raura stand, staunend über die Großartigkeit der Wiege des größten Stromes unserer 
Erde, beseelte mich der Wunsch, noch einmal im Frieden dorthin zurückzukehren. Ich wollte dann 
zu Ende bringen, was meine Begleiter und ich in den Kriegswirren nur flüchtig hatten skizzieren 
und publizieren können: die genaue Bestimmung der Amazonas-Quellen. 

Selbst in streng wissenschaftlichen Kreisen hat man es aufgegeben, darüber zu diskutieren, ob 
der Ucayali, der Huallaga oder der Marafon der eigentliche Quellstrom des Amazonas sei; denn 
schon im Jahre 1707 hatte Pater Fritz auf seiner berühmten Amazonas-Karte eindeutig dem 
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Die erste Karte vom Quell- 
system des Maranon-Amazo- 
nas. Mit ihr beweist der peru- 
anische Haciendero Ingenieur 
Augusto Cardich, daß der Ma- 
ranon-Amazonas nicht einen, 
sondern zwei gleichwertige 
Quellflüsse hat, den Rio Gayco 
und den Rio Santa Ana. 


Marafion den Vorzug ge- 
geben. Vielleicht reichten 
damals die Gletscher tat- 
sächlich bis zum See Lauri- 
cocha, der als Quellsee 
galt. 1913 stellte jedoch der 
deutsche Geograph Sie- 
vers fest, daß die Quelle 
tiefer in den Bergen zu 
suchen sei. Aber erst 1923 
ging eine amerikanische 
Expedition der National 
Geographical Society un- 
ter M. Miller von Lauri- 
cocha aus noch weiter 
Außaufwärts und gelangte 
an die Lagune Santa Ana. 
Der deutsche Faltboot- 
reisende H. Rittlinger 


Halbwilde Lamaherde am San- 
ta-Ana-See (4837 m). Im Hin- 
tergrund, am Fuße der Glet- 
schermauer, die Quellagune 
El Nino (Das Kind) in 4841 m 
Höhe 
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wählte kurz vor dem 2. Weltkrieg 
den Lauri-cocha als Ausgangspunkt 
seiner abenteuerlichen Kanufahrt 
(„Ich kam die reißenden Ströme 
herunter“). Meines Wissens war er 
aber nicht am Santa Ana, was für 
seine Pläne auch gar keinen Sinn 
gehabt hätte. Mitten im Krieg stie- 
ßen dann eine deutsche Expedition, 
deren Leiter ich war, und eine fran- 
zösische zum Santa Ana vor, wir im 
Juli, die Franzosen im Oktober 
1941. Wir stellten damals fest, daß 
ungefähr 100 m über dem Santa- 
Ana-See drei weitere kleine Eis- 
lagunen liegen, die zum Santa Ana 
— und damit zum Amazonas 
entwässern. Die Seen heißen laut 
Indianer-Aussagen: El Nino (zu 
deutsch: „Das Kind“, Tiefdruck- 
tafel 2 unten), Nino perdido („Das 
verlorene Kind“) und Ismuscun- 
cush, was nicht zu übersetzen ist. 
Vor einigen Jahren ging nun eine 
sensationell aufgemachte Nachricht 
durch die Weltpresse. Danach soll 
der Engländer Snow („My Ama- 
zon Adventure“) die „eigentlichen 
Quellen des Amazonas“ entdeckt 
haben. Was war geschehen? Snow 









































hatte ganz einfach über 
den drei eben genannten 
eine weitere Eislagune ge- 
funden; das war alles. Ef- 
fektiv kann, wenn der 
Rückgang der Gletscher in 
den Anden in diesem Tem- 
po anhält, alle paar Jahre 
eine neue „Amazonas- 
Quelle“ entdeckt werden, 
weil sich in immer höher 
und entfernter gelegenen 
Karen kleine Eisseen bil- 
den, die ihre Rinnsale dem 
Amazonas zusenden. Das 
aber hat dann nur noch 
rein akademischen Wert. 
Es mag auch wieder eine 
Epoche kommen, da die 
Gletscher wieder vorrücken 
und alle die neuen und 
neuesten „Entdecker“ aus- 
radieren. Ich selbst habe 
festgestellt, daß die Glet- 
scherfront unter dem Yaru- 
pä seit 1941 um fast 100 m 
zurückgewichen ist! 

Es vergingen 14 Jahre, 
ehe ich die Quellen des 
Amazonas wiedersah. Mehr 
als ein Jahr bin ich nun 
schon in Südamerika un- 
terwegs. Über Rio de Ja- 
neiro, Säo Paulo, Porto 
Alegre, Buenos Aires trug 
mich mein „Mercedes 220“ 
nach Feuerland und wie- 
der nach Norden. Als ich 
nach einer fürchterlichen 
Fahrt von Santiago durch 
die wasserlose Atacama in 
Lima anlangte, erreichte 
mich eine Einladung des 
peruanischen Wissenschaft- 
lers und Haciendabesitzers 
Ingenieur Augusto Car- 
dich, zu ihm nach Lauri- 
cocha zu kommen. Zugleich 
erfuhr ich, daß Cardich die 
vier Münchner Bergsteiger 
Hermann Huber, Alfred 
Koch, Helmut Schmidt 
und Heinz Gradl eben- 
falls eingeladen hatte. Die- 
ses vierblättrige Kleeblatt 
hatte im Auftrag des Deut- 
schen Alpenvereins erfolg- 
reich in der „Weißen Kor- 
dillere“ (meinem „Jagd- 


Staunend blicken die Münch- 
ner Bergsteiger Hermann Hu- 
ber und Alfred Koch auf die 
gewaltige Eismauer des Yaru- 
pa-Gletschers, mit der er in 
den Santa-Ana-See abbricht. 
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Oben: In schillernden Kaska- 
den stürzt sich der junge Rio 
Santa Ana, der östliche Quell- 
fluß des Maranon-Amazonas, 
vom Fuß der Eismauer über 
der winzigen Lagune El Nino 
hinab in den Santa-Ana-See. 
Dort vereinigt er sich in 
4837 m Höhe mit dem Wasser 
zweier weiterer kleiner Lagu- 
nen. — Unten: 3850 m über 
dem Meer liegt der Spiegel 
des Lauri-cocha-Sees. Im Vor- 
dergrund die Ruinen einer ver- 
lassenen Inkastadt. In Chau- 
chaj lebten noch vor 500 Jah- 
ren mehr als 3000 Menschen. 


gebiet“ von 19391) operiert 
und u.a. den 6768 m hohen 
Südgipfel des Nevado 
Huascarän bestiegen, des- 
sen Nordgipfel wir am 
1. August 1939. erstbestie- 
gen hatten. Also, ich freute 
mich ganz unbändig auf 
die Kletterfahrten mit den 
wackeren Landsleuten! 
Doch hielt mich eine 
äußerst schmerzhafte und 
langwierige Augenentzün- 
dung (vom Wüstenstaub) 
in Lima fest. Wochen ver- 
gingen, ehe ich endlich 


1 Vgl. Kosmos, Jg. 46, S. 26 
bis 31, 1950. 
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Cardichs Einladung folgen konnte. In- 
zwischen waren Cardich und die vier 
Münchner nicht auf ihren Lorbeeren 
sitzengeblieben. 

Knapp 31 Jahre ist der peruanische 
Ingenieur Augusto Cardich alt. Er re- 
präsentiert den Typ des modernen 
Südamerikaners, der rücksichtslos mit 
dem alten Schlendrian bricht. Vor eini- 
gen Jahren wurde er Besitzer der Ha- 
cienda Lauri-cocha. Das ganze uner- 
meßliche Land bis zur transkontinen- 


talen Wasserscheide — rund 70000 
Hektar! — gehört ihm. Auf seinem 


Grund und Boden entspringt der Ama- 
zonas; die ganze Kordillere Raura ist 
sein! 1200 Pferde, 5000 Kühe und 
14000 Schafe weiden in den Bergen 
und Tälern des Maranon-Quellgebiets. 
25 indianische Hirtenfamilien betreuen 
die Herden. Senior Augusto könnte von 
den ungeheuren Einkünften dieses 
Riesenbesitzes ein bequemes Leben in 
der Hauptstadt führen. Aber im Gegen- 
satz zu den anderen südamerikanischen 
Feudalherren ist Cardich der erste 











Arbeiter auf seiner Hacienda. Er bat in Buenos 
Aires Ingenieurwissenschaften und Landwirt- 
schaft studiert. Nun geht er mit aller Energie 
daran, seine Hacienda zu einem Musterbetrieb 
umzugestalten. Zugleich untersucht er den Bo- 
den nach Erzen, und es ist sein „Hobby“, das 
riesige Gelände selbst zu vermessen und zu 
kartographieren. Seine ganze Liebe aber gehört 
den prachtvollen Bergen, die sein eigen sind. 
Es ist ganz außergewöhnlich für einen Peruaner, 
daß er mit seinen Leuten sogar Erstbesteigun- 
gen versucht hat. 

Die Tatsache, daß auf seinem Boden der 






In Monte-Rosa-Höhe (4600 m) staut sich der junge Rio Santa Ana zum zweiten Male in einem alten Glet- 


schertrog, den See Caballacocha bildend. 


größte Strom der Erde entspringt, weckte Senior 
Cardichs wissenschaftliches Interesse. Er wollte 
dem Streit der Wissenschaftler um den Ama- 
zonas-Ursprung ein für alle Mal ein Ende be- 
reiten. In aller Stille machte der kräftige, be- 





Erläuterungen zur Tiefdrucktafel 1: 


Der Santa-Ana-See (4841 m) mit den herrlichen Ber- 
gen der Cordillera Raura, von der oberhalb gelegenen 
Quell-Lagune „Ismucuncush“ aus gesehen 


Erläuterungen zur Tiefdrucktafel 2: 

Oben: Solche prachtvollen Eisriesen warten in Peru 
noch auf ihre Erstbesteigung. 

Unten: Direkt unter der abschmelzenden Gletscher- 
front liegt ein zweiter kleinerer See „El Nino (Das 
Kind). Hier, in 4841 m Höhe, ist die eigentliche Wiege 
des. Amazonas. Aufn. SAP/Dr. K. Schmid 


Kosmos, LII, 6 17° 


brillte Mann Entdeckungen, von denen die 
Welt bis zum Jahre 1955 nichts wußte: 


1. Nicht der Rio Santa Ana mit Santa-Ana-See und 
den kleineren Eislagunen unter dem Gletscher al- 
lein ist der Quelllluß des Marafion-Amazonas, 
sondern wie Brigach und Brege die Donau zu- 
wegebringen, so gibt es einen zweiten und stär- 
keren Quellfluß: den Rio Gayco mit dem Gayco- 
See! (Siehe Karte auf S. 262!) 

Beide Quellflüsse jedoch werden gespeist durch 
die Gletscher eines Berges: der 5780 m hohen 
Nevado Yarupä. Dieser Berg ist Schnittpunkt und 
Eckpfeiler der beiden Hauptzüge der Cordillera 
Raura. (Siehe Karte!) 
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3. Rio Gayco und Rio Santa Ana mit ihren Lagunen- 
systemen sind als absolut gleichwertige Quellflüsse 
zu betrachten. Sie vereinigen sich im Lago Patar- 
cocha (4000 m) und verlassen diesen See bereits 
als Rio Marafion. 

4. Jede andere Deutung der Amazonas-Quellen ist 
falsch! 

Nun kam es dem tüchtigen Haciendero dar- 
auf an, seine Beobachtungen zu erhärten; die- 
sem Ziel diente die Einladung deutscher Berg- 
steiger und Forscher. Die Münchner Bergsteiger 
sollten den Nevado Yarupä endgültig als Ge- 
bärer des Amazonas festnageln, und ich sollte 
mit ihm die wissenschaftlichen Ergebnisse und 
Karten überarbeiten. Er wußte nämlich durch 
Veröffentlichungen von meiner früheren Santa- 
Ana-Expedition. 
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Als großzügiger Caballero übernahm er die 
gesamten Kosten dieser von ihm organisierten 
Expedition, die vom 3. bis 18. September 1955 
dauerte. Er setzte 15 Pferde und seine Arrieros 
(Pferdetreiber) ein (pro’Tag und Pferd müßte 
man heute 10 DM zahlen!), ließ drei Schweine 
und drei Hammel schlachten und bewirtete uns 
sogar mit echtem „Festbock Patrizier des Bür- 
gerlichen Bräuhauses Augsburg - Göggingen“! 
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Bei der Verfolgung von Viehdieben entdeckt: der neue Quellsee Lago Gayco. Die westliche Quelle des Ama- 


ten Gebiet unentbehrlich waren. Mit ihnen ge- 
langte die Expedition auf uralten Indianer- 
wegen zur 4841 m hoch gelegenen Lagune 
Santa Ana, die als Ausgangspunkt für die Erst- 
besteigung des Nevado Yarupä vorgesehen war. 
Bald zeigte es sich jedoch, daß von dieser Seite 
aus kein Aufstieg möglich war. In zweitägiger 
Anreise wurde daher der Berg mit seiner präch- 
tigen Gipfelpyramide von Westen angegangen. 








= ln Km 


zonas-Maranon wird genährt von den Gletschern am Fuße des 5780 m hohen Nevado Yarupä (Hintergrund 
Mitte), der von den beiden Münchner Bergsteigern Huber und Koch im September 1955 erstbestiegen 


wurde. 


Wenn wieder einmal eine deutsche Berg-Expe- 
dition nach Perü geht, dann wird sie in der 
Cordillera Raura ein herrliches Arbeitsfeld und 
eine großzügige Zusammenarbeit mit Ingenieur 
Cardich finden. 

Sogleich erwies sich, daß die Pferde unseres 
Gastgebers in dem versumpften und zerklüfte- 
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Aufn. SAP/Dr. K. Schmid 


Die Erstbesteigung des Yarupä 


„Drei Tage und drei Nächte warteten wir“, 
erzählte Alfred Koch, „aber der Yarupä hatte 
noch immer seine Nebelkappe auf: schlechtes 
Wetter, dann wieder Schnee, und als man Bes- 
serung erwartete, wieder Sauwetter. Wir hätten 
uns den Yarupä gar zu gern in den Sack gesteckt. 


Nun war aber schon der 10. Sep- 
tember, und am 23. ging unser 
Schiff in Lima. Ob wir wollten oder 
nicht, am Sonntag, dem 11. Sep- 
tember, war die letzte Chance. 

Um drei Uhr waren wir wach. 
Huber steckte den Kopf aus dem 
Zelt. ‚Nebel am Gipfel und Haken- 
zirren am Himmel!‘ sagte er trüb 
und schloff wieder in den Daunen- 
sack. Cardich war natürlich auch 
schon umtriebig. , Entonces vamos 
juntos al Pucaranra!‘ (Dann gehen 
wir eben alle zum Pucaranra!), 
meinte er, auch etwas kleinlaut. 
Der Pucaranra ist ein Felsberg im 
Westen. Da konnten wir uns auch 
bei Schlechtwetter die Füße ver- 
treten. Aber für ihn war es noch 
früh am Tage; darum gingen wir 
wieder auf Tauchstation und 
„grunzten“ in den Morgen hinein. 

Wir machten aber große Augen, 
als um sieben Uhr der Himmel 
reingefegt, die Luft glasklar und 
der Yarupä zum Greifen nahe war. 
Nur zu spät war’s, zu spät! Wir hat- 
ten die besten Stunden verschlafen! 

‚Gehn mirs an‘, meinte da der 
Huber, ‚soweit mer halt kemmen...“ 
‚Ich weiß, was das bei Huber heißt‘, 
grinste Koch, ‚gehn mer halt!‘ Car- 
dich und seine Gruppe marschier- 
ten zum Pucaranra; Huber und 









































Oben: Auf dem 5780 m hohen 
Nevado Yarupd, dem Eckpfei- 
ler der Cordillera Raura: An 
Hubers Eispickel weht die 
Flagge des Gastlandes Peru. 
Die deutschen Alpinisten ge- 
wannen hier am 11. Septem- 
ber 1955 den erwünschten Ein- 
blick in das Quellsystem des 
Maranon-Amazonas. Sie be- 
stätigten, daß der Maranon 
zwei Quellflüsse hat, den Rio 
Gayco und den Rio Santa 
Ana! — Unten: Koch, gefolgt 
von Huber, beim Erklimmen 
der steilen Gletscherrampe des 
5780 m hohen Nevado Ya- 
rupd. Aufn. SAP/A. Koch 


Koch stiegen auf zum Ya- 
rupä. Der viele Neuschnee 
ging uns hart auf die Kno- 
chen. Aber wozu hatten 
wir schließlich unsere drei 
Monate ‚Cordillera Blanca‘ 
hinter uns. Am Huascarän 
war's auch kein Honig- 
lecken gewesen. Langsam 
würgten wir uns höher und 
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höher. Gegen Mittag schienen uns jedoch zwei 
mächtige, überhängende -Wächten den Weiter- 
weg endgültig versperren zu wollen. Immer 
steiler zog sich die Gipfelwand empor. Nun, wir 
schlosserten uns halt Meter um Meter hinauf.“ 

„Kurz nach 12 Uhr“, erzählte mir später 
Cardich strahlend, „sahen wir sievom Pucaranra 
auf dem Gipfel des Yarupä. Wie kleine Ameisen 
krochen unsere amigos drüben auf dem schnee- 
weißen Scheitel herum. Zwanzig Minuten wa- 
ren sie oben; dann stiegen sie eilends ab.“ 

„Jo, freili“, meint Koch, „war auch höchste 
Zeit! Sauwolken kamen da von der anderen 
Seite herauf!“ 

Das ist die große Gefahr, die der alpine 
Bergsteiger in Europa nicht kennt oder doch 
nur ganz vage. Die Nähe der Kordillere zum 
Urwald bringt es mit sich, daß in der jahres- 
zeitlichen Umstellung des Wetters die warme 
feuchte Urwaldluft rasch in große Höhen her- 
aufgerissen wird und Schnee und Eis verdirbt. 
Die Lawinengefahr steigert sich innerhalb we- 
niger Stunden. (Auf diese Weise sind auch bei 
unserer Anden-Expedition 1939 drei unserer 
Kameraden am Tunshu in der Weißen Kordil- 
lere einem Schneebrett zum Opfer gefallen.) 

„Dann“, berichtete der Koch, „brach der 
Segen über uns herein. Nebel, Wolken, Schnee- 
treiben, schließlich Sturm und Gewitter. Das 
war eine elende Hatscherei! Manchmal hab’ ich 
kaum die Hand vor Augen gesehen. Nachdem 
ich einige Male glaubte, jetzt derhaut’s dich, 
und dreimal in eine Spalte getappt bin und der 
Neuschnee mir bis an den Bauch reichte, da 
hab’ i zum Huber g’sagt: ‚Huber, jetzt mag 
i nimmer...” 

Ja, wenn wir wenigstens einen Zarskysack 
mitgehabt hätten... Es blieb nichts anderes 
übrig, als ein Loch in den Schnee zu graben, 
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nach Eskimo-Art. Da hockten wir dann drin...‘ 

Ein wenig mußte ich bei dieser Erzählung 
von Koch grinsen; denn ich erinnerte mich, daß 
er mir bei der Anreise gesagt hatte: „Alles mag i, 
nur kein Biwak mehr... aber i woas schon, 
am Schluß hocken wir doch wieder drin!“ 

Cardich ging mit den beiden anderen Münch- 
nern und seinen Leuten mit Laternen los, Koch 
und Huber zu suchen — vergebens. Am andern 
Morgen ließ er warmes Essen, Tee und Pisco 
bereiten. „Aber da kamen sie plötzlich daher“, 
erzählte er lachend, „so munter und frisch, als 
ob gar nichts gewesen wäre...“ 

„Jo“, meinte Koch, „wir haben auch die 
ganze Nacht gewacht, und Huber hat seine 
Zehen gedreht; denn seit er sie am Huascarän 
leicht erfroren hatte, haben wir Angst darum.“ 
Und zu Cardich sagte er: „Naja, den Yarupä 
hobn wir jetzt im Sack... adentro em saco!“ 

Cardich war mehr als glücklich; denn jetzt 
hatte er den Yarupä, seinen Berg, und damit 
die Quelle des Amazonas festgenagelt! 

Drei Tage lang ritten wir noch in den Que- 
bradas von Gayco herum, als die prächtigen 
Münchner schon abgereist waren, maßen Glet- 
scherschwankungen, Temperaturen im Eis und 
Lufttemperaturen sowie die Wasserführung der 
beiden Quellflüsse Gayco und Santa Ana. Drei 
Tage in Schnee und harte Nächte in kalten 
Zelten! Die Regenzeit war schon da, früher als 
üblich, und mit der erwünschten guten Auf- 
nahme vom Yarupä wurde es gar nichts mehr. 
„Ultimo momento!“ sagte Cardich immer wie- 
der mit tiefer Befriedigung, „Muy buenos mu- 
chachos, los Alpinistas!“ Im letzten Moment 
haben die ausgezeichneten Alpinisten aus Mün- 
chen den Yarupä doch noch erwischt. „Und 
wir haben endgültig Klarheit, wo die Quellen 
des Amazonas liegen...“ 


Lüßt sich die Insulin-Spritze durch Tabletten ersetzen ? 


VonGerhard Venzmer 


Die Zuckerkrankheit zählt zu den Stoff- 
wechselleiden, die uns allen Forschungsergeb- 
nissen zum Trotz immer noch sehr viele Rätsel 
aufgeben. Wohl wissen wir, daß es das in sog. 
„Inseln“ in die Bauchspeicheldrüse (Abb. 1) ein- 
gestreute innersekretorische Drüsengewebe ist 
(Abb. 2), dessen Versagen die Zuckerkrankheit 
auslöst; denn das in den „Inseln“ erzeugte 
Hormon Insulin hindert den Blutzucker daran, 
seinen Speicher, die Leber, zu verlassen. Fällt 
aber der Insulingehalt des Blutes unter eine 
bestimmte Norm, so steigt folgerichtig die 
Menge des Zuckers im Blut über Gebühr, und 
die Gewebe können ihn nicht mehr verbrau- 
chen. Er wird mit dem Harn ausgeschieden, 
und die „Zuckerkrankheit“ (Diabetes) ist fertig. 

Nicht einmal die letzten Ursachen für diese 
Regulationsstörung des Zuckerstoffwechsels ver- 
mögen wir bis heute anzugeben. Wohl finden 
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sich im Inselgewebe Zuckerkranker bisweilen 
Veränderungen im Sinne einer Entartung be- 
stimmter innersekretorischer Drüsenzellen; in- 
dessen, sie können überaus geringfügig sein 
oder auch ganz fehlen. Wir werden dann an- 
nehmen müssen, daß die Ursachen der Erkran- 
kung nicht im Inselgewebe selbst, sondern 
„einen Stock höher“ zu suchen sind, nämlich im 
Bereich des Hirnanhangs oder des Zwischen- 
hirns, von wo das Inselgewebe der Bauch- 
speicheldrüse den Impuls zur Insulinerzeugung 
erhält. Ein derartiger Entstehungsmechanismus 
wird z.B. deutlich, wenn — wie es der Arzt 
von Zeit zu Zeit in der Praxis des Alltags er- 
leben kann — die Zuckerkrankheit bei einem 
bis dahin durchaus Gesunden urplötzlich nach 
dem Tod eines geliebten Menschen, einem hef- 
tigen Schreck (z. B. Autounfall) od. dgl. auftritt. 

So wenig wir bis heute die letzten Ursachen 


des Diabetes kennen, ebensowenig vermögen 
wir Sicheres darüber auszusagen, weshalb Un- 
garn, Galizien, Süditalien und Ostindien in er- 
höhtem Maße von der Zuckerkrankheit heim- 
gesucht werden; weshalb die semitische Rasse 
besonders 


eine hohe Zahl von Diabetikern 





Die Bauchspeicheldrüse 

L Leber, Z Zwölffingerdarm, Sp Speicheldrüsenkörper; 
1 Gallenblase, 2 Magenausgang, 3 Einmündung des Gal- 
len- und Bauchspeicheldrüsenganges, 4 Bauchspeichel- 
drüsengang, 5 Gallengang. (Aus Venzmer, Drüsenstö- 
rungen und Hormonkrankheiten, Stuttgart 1955) 


stellt; weshalb Angehörige des rundwüchsigen 
(pyknischen) Körperbautyps ungleich häufiger 
von dieser Hormonkrankheit befallen werden 
als Schlankwüchsige; weshalb in Europa Män- 
ner häufiger daran leiden als Frauen, wohin- 
gegen in Amerika gerade das Umgekehrte der 
Fall ist; weshalb Verwandten-Ehen die Nei- 
gung zum Diabetes erhöhen, und weshalb 
schließlich beim Erkranken des einen Ehe- 
gatten bisweilen auch der andere Ehepartner 
im Laufe der Zeit zuckerkrank wird. 

Dagegen können wir mit Sicherheit sagen, 
daß die Veranlagung zur Zuckerkrankheit in 
hohem Maße erbbedingt ist und daß Ernäh- 
rungssünden sowie Schlemmertum das Auftre- 
ten des Diabetes begünstigen; denn Hunger- 
blockade und Unterernährung während der 
Kriegs- und Nachkriegszeiten haben jeweils in 
Mitteleuropa die Zuckerkrankheit auffallend 
vermindert, bis dann nach Rückkehr günstige- 
rer Ernährungsverhältnisse die Erkrankungs- 
ziffer alsbald wieder anstieg. 

Auch jetzt noch scheint der Diabetes er- 
heblich im Zunehmen zu sein. Man hat dies 
mit der Steigerung des Zuckerverbrauches in 
Zusammenhang gebracht. Das ist aber zweifel- 
los ein Trugschluß. Man neigt, zumal die Ver- 
mehrung der Zuckerkrankheit in den Groß- 
städten am deutlichsten ist, heute mehr zu der 
Annahme, daß der dort immer mehr erschwerte 
Kampf ums Dasein und Hand in Hand damit 
die allgemein gesteigerte Nervosität, die Hetze, 
die überstarke geistig-seelische Beanspruchung 
jedes einzelnen sowie das enge Wohnen und 
die unzureichende Körperbewegung in der 
Stadt das Anwachsen der Krankheit fördern. 

Auch mit dem vermehrten Verbrauch von 
Fett und Eiweiß sowie mit dem Ansteigen des 


Durchschnittskörpergewichts mag die Zunahme 
des Diabetes zusammenhängen; denn es steht 
zweifelsfrei fest, daß Fettleibigkeit das Auftre- 
ten der Zuckerkrankheit begünstigt. 

Welches aber auch immer die Ursachen des 
Diabetes seien: Es lohnt schon, sich damit zu 
befassen; denn nach Schätzungen des Deut- 
schen Diabetiker-Bundes gibt es allein in der 
Westzone Deutschlands gegenwärtig rund eine 
halbe Million Zuckerkranke, und das Bedenk- 
lichste ist, daß dieses Zivilisationsleiden, das 
auf dem besten Wege scheint, sich zu einer 
regelrechten Volkskrankheit auszuwachsen, im- 
mer noch im Zunehmen begriffen ist. In West- 
Berlin sind, um nur einige Beispiele herauszu- 
greifen, 11000 Diabetes-Fälle registriert; rund 
1000 davon sind Kinder und Jugendliche. In 
Hamburg leben 10 000 Zuckerkranke; die Zahl 
der jährlichen Zugänge bei der Diabetiker- 
Zentrale bewegt sich um 1000. Dabei gibt es 
über die bekannten, in Behandlung befind- 
lichen Diabetes-Fälle hinaus zweifellos noch 
eine große Zahl von Zuckerkranken, die von 
ihrem Leiden überhaupt nichts wissen. Bei 
einer Enquete, die kürzlich in Mecklenburg an- 
gestellt wurde, betrug das Verhältnis von be- 
kannten zu neuentdeckten Diabetes-Fällen 1:5; 
in Amerika wird es auf 3:2 geschätzt. 

Als die kanadischen Forscher Banting 
und Best im Jahre 1922 das Insulin entdeck- 
ten, schien das Problem des Diabetes zunächst 
gelöst; denn dadurch wurde nicht nur die ge- 
samte Behandlung der Zuckerkrankheit auf 
eine neue Grundlage gestellt, sondern auch die 
gefährlichste Komplikation des Diabetes, die 
Zuckersäurevergiftung oder das „Koma“, wurde 
durch den Inselstoff ihrer schlimmsten Schrecken 
entkleidet. Tatsächlich wirkt in diesem bedroh- 
lichen Zustand der künstliche Ersatz des fehlen- 





Mikroaufnahme eines Schnittes durch die Bauchspei- 


cheldrüse. In der Mitte eine der das Insulin produ- 
zierenden „Inseln“ Aufn. Archiv Dr. Croy, Berlin 
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den Insulins wie ein Wunder. Die Leber spei- 
chert wieder den Zucker; die Gewebe verarbei- 
ten ihn, und die bisher nur unvollständige Ver- 
brennung flackert wieder, auf, so daß die gifti- 
gen Schlacken und Zwischenprodukte des Stoff- 
wechsels aus dem Säftestrom verschwinden. 

Der inneren Selbstvergiftung ist ein Ziel ge- 
setzt, der schon dem Tode verfallene Kranke 
dem Leben zurückgegeben. Die Bedeutung des 
Insulins erhellt vielleicht durch nichts so sehr 
wie durch die Tatsache, daß seit seiner Ent- 
deckung der Koma-Tod des Diabetes von 640/o 
auf 60/, herabgesunken ist. 

Daß man schon vom Augenblick der Ent- 
deckung des Insulins an eifrig bestrebt gewesen 
ist, diesen so wichtigen und vielgebrauchten 
Wirkstoff auf künstlichem Wege aus seinen 
chemischen Bausteinen aufzubauen, versteht sich 
in der heutigen Zeit von selbst; aber befrie- 
digende Erfolge sind der Wissenschaft auf die- 
sem Gebiet bisher nicht beschieden gewesen. 
„Synthetisch“ hergestellte Insulin-Präparate ha- 
ben mit den natürlichen, aus der Bauchspeichel- 
drüse gewonnenen noch nicht in ernstlichen 
Wettbewerb treten können; auch der chemische 
Aufbau des Inselwirkstoffes hat sich bis heute 
nicht enträtseln lassen. : 

Zwar hat der amerikanische Forscher Abel 
schon im Jahre 1927 Insulin in reiner Kristall- 
form gewinnen können,-das sich rund dreimal 
so wirksam erwies wie das internationale Stan- 
dardpräparat — !/jooooo & dieser Kristalle riefen 
beim Kaninchen Senkung des Blutzuckers auf 
0,045 0/, und Krämpfe hervor —; aber über die 
chemische Natur des Insulins weiß man trotz 
alledem bisher nur soviel, daß der Inselstoff ein 
gegen die Einwirkung der Verdauungssäfte 
außerordentlich empfindlicher Eiweißkörper ist. 
Bei Einnahme durch den Mund wird es daher 
schnell zerstört und büßt dadurch die spezifische 
Einwirkung auf den Blutzucker ein. 

Dies ist auch der Grund, weshalb das Insulin 
ausnahmslos eingespritzt werden muß und nicht 
innerlich eingenommen werden kann. Es läßt 
sich leicht denken, daß die Notwendigkeit, die 
Insulinspritze täglich oder sogar mehrmals täg- 
lich zu betätigen, von den Zuckerkranken als 
äußerst lästig empfunden wird. Eine Heilung 
bedeutet die Insulinbehandlung ja nicht. Da der 
Inselstoff rasch vom Körper wieder ausgeschie- 
den wird, muß die Einverleibung zumeist stän- 
dig, während des ganzen Lebens, fortgesetzt 
werden. Aber sie gestaltet dem Zuckerkranken 
das Dasein ungleich angenehmer, erlaubt ihm 
wesentliche Erleichterungen seiner Diät und 
bewahrt ihn bei vernünftiger und vom Arzt 
überwachter Lebensweise vor Verschlimmerun- 
gen seines Leidens. 

So ist die Entdeckung des Insulins zweifel- 
los eine medizinische Großtat ersten Ranges 
gewesen; aber Wohltaten geraten bekanntlich 
bald in Vergessenheit, und das Gute wird zur 
Selbstverständlichkeit, wenn das Bessere winkt. 
Eine Unmenge Arbeit ist darauf verwendet 
worden, um dieses „Bessere“ zu erringen, näm- 
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lich ein innerlich einnehmbares Mittel ge- 
gen die Zuckerkrankheit, das den Diabetiker 
von der Notwendigkeit der Insulin-Einspritzun- 
gen befreit. Die Erfolge, die diesem Bestreben 
bis vor kurzem beschieden waren, sind beschei- 
den gewesen, obgleich eine ungeheure Zahl von 
synthetisch hergestellten chemischen Verbin- 
dungen sowie von pflanzlichen Produkten auf 
ihre „antidiabetische“ Wirkung untersucht wur- 
den. Indessen, sie erwiesen sich entweder zu 
unsicher in der Wirkung, oder es hafteten ihnen 
zu schwerwiegende unerwünschte Nebenwir- 
kungen an. Das u.a. im Saft der Zuckerrüben 
enthaltene Guanidin, das als Decamethylendi- 
guanidin eine Weile lang zur Tabletten-Behand- 
lung des Diabetes verwendet wurde, ist längst 
wieder aus dem Arzneischatz verschwunden; 
und mit dem blutzuckersenkenden Fluidextrakt 
eines tropischen Wolfsmilchgewächses, der in- 
nerlich in Tropfenform eingenommen werden 
kann, lassen sich nur ganz leichte Fälle von Zuk- 
kerkrankheit und der Altersdiabetes beeinflussen. 
Der Anstoß zu einer ganz neuen Entwick- 
lung auf diesem Gebiet ging — wie Analoges 
schon so oft bei medizinischen Entdeckungen 
der Fall war — von einem Gebiet der medi- 
zinischen Forschung aus, das ursprünglich nicht 
das geringste mit der Zuckerkrankheit zu tun 
hat. In den Forschungslaboratorien der che- 
misch-pharmazeutischen Fabrik Boehringer in 
Mannheim war man vor einiger Zeit mit der 
Prüfung einer neugeschaffenen Verbindung aus 
der Gruppe der Sulfonamide, die bekanntlich 
der Vernichtung von Krankheitserregern, also 
der Bekämpfung von Infektionskrankheiten die- 
nen, beschäftigt. Das Präparat, chemisch ein 
Sulfanilylbutylkarbamid, wurde zur klinischen 
Erprobung auch einigen Kliniken übergeben, um 
seine entfiebernde Wirkung bei Lungenentzün- 
dungen und anderen Infektionen festzustellen. 
Dabei wurden nun eigenartige „Nebenwirkun- 
gen“, wie Müdigkeit, Schweißausbrüche, An- 
fälle von Heißhunger und Zittrigkeit bei sub- 
jektivem Wohlbefinden (Euphorie), beobachtet. 
Sehr bald schon wurde es klar, daß es sich 
bei diesen Erscheinungen um Symptome einer 
Unterzuckerung des Blutes handelte, um 
ein Zustandsbild also, wie man es sonst von 
Überdosierungen des Insulins oder auch von 
der Zuckermangelkrankheit! her kennt. Nun 
wurden planmäßige Untersuchungen über die 
blutzuckersenkende Wirkung des Sulfanilyl- 
butylkarbamids in größerem Rahmen angestellt, 
und sehr bald stand es fest, daß in diesem neu- 
geschaffenen Sulfonamid-Präparat eine Sub- 
stanz von kräftigem blutzuckersenkendem Ef- 
fekt gefunden worden war, die ohne Beein- 
trächtigung ihrer Wirksamkeit innerlich in Ta- 
blettenform eingenommen werden kann. Zu- 
dem bietet sie den Vorteil guter Verträglichkeit 
und des so gut wie völligen Fehlens irgend- 
welcher unerwünschter Nebenerscheinungen. 


1 Vgl. Venzmer, Drüsenstörungen und Hormon- 
krankheiten, S. 117 ff. Stuttgart 1955. 


Wie es so häufig bei derartigen Gelegen- 
heiten geschieht, bemächtigten sich sofort die 
Tagespresse und ein Teil der Illustrierten Zeit- 
schriften des Gegenstandes. Die Folge war, daß 
die an die neue Entdeckung geknüpften Erwar- 
tungen und Hoffnungen maßlos überspannt 
wurden. Es hieß bereits, durch die neuen Ta- 
bletten seien die lästigen Insulin-Einspritzun- 
gen überflüssig geworden. Der „Kosmos“ hat es 
absichtlich vermieden, über das neue Antidia- 
betikum zu berichten, bevor sich der tatsäch- 
liche Wert des Verfahrens übersehen ließ. Das 
ist heute der Fall. Dabei muß zuerst fest- 
gestellt werden, daß die Injektionen von Insulin 
durch das antidiabetische Sulfonamid-Präparat 
keineswegs überholt sind. Das Sulfanilylbutyl- 
karbamid vermag vielmehr die künstliche Zu- 
fuhr des Inselstoffes nur bei ganz bestimm- 
ten Formen der Zuckerkrankheit zu ersetzen. 

Am günstigsten wirkt das neue Zuckerkrank- 
heitsmittel bei älteren Diabetikern, die bisher 
noch nicht mit Insulin behandelt wurden. Bei 
ihnen gelingt es durchweg, den Blutzucker auf 
normale Werte und die Zuckerausscheidung mit 
dem Harn zum Verschwinden zu bringen. Doch 
besteht ein sehr ausgeprägter Wirkungsunter- 
schied bei den verschiedenen Konstitutions- 
typen. Die rundwüchsigen, zur Fettleibigkeit 
neigenden Diabetiker reagieren nämlich viel 
eindeutiger und sicherer auf die Tabletten- 
behandlung mit dem neuen Sulfonamid-Präpa- 
rat als die Schlankwüchsigen. Bei älteren Dia- 
betikern, die zuvor schon mit Insulin behandelt 
wurden, gelingt es nur in einem Teil der Fälle, 
den Inselstoff durch das Sulfanilylbutylkarba- 
mid zu ersetzen. Unnötig, zu sagen, daß diese 
Umstellung nur in der Klinik erfolgen kann, da 
man ja zuvor nicht weiß, ob der Patient auf das 
Sulfonamid-Präparat ansprechen wird oder nicht, 
und es — falls dies nicht zutrifft — durch das 
Weglassen des Insulins zu lebensbedrohenden 
Koma-Zuständen kommen kann. Auch bei die- 
ser Gruppe der Diabetiker wieder gilt die Regel, 
daß Rundwüchsige ungleich überzeugender 
reagieren als Schlankwüchsige und daß die 
Wirkung um so sicherer ist, je kürzere Zeit der 
Diabetes besteht. Selbstverständlich müssen 
auch, wenn die Umstellung vom Insulin auf die 
Tabletten-Behandlung gelungen ist, sowohl der 


Blutzucker als auch der Harnzucker sorgfältig 
laufend weiterkontrolliert werden. 

Eine große Enttäuschung bedeutet es, daß 
die Zuckerkrankheit der Jugendlichen für die 
Tabletten-Behandlung nicht in Frage kommt. 
Gerade den jungen Menschen hätte man gern 
den Zwang der täglichen Insulin-Einspritzun- 
gen genommen, und die Anwendbarkeit des 
Sulfanilylbutylkarbamids wäre um so freudiger 
begrüßt worden, als der Diabetes der Jugend- 
lichen immer noch im Zunehmen begriffen ist. 
Aber die bisherigen Ergebnisse rechtfertigen 
den Ersatz des Insulins bei jungen Diabetikern 
nicht, zumal die Zuckerkrankheit bei Jugend- 
lichen oft schwer verläuft und dabei eine Nei- 
gung zu gefährlichen Stoffwechselschwankun- 
gen nicht selten ist. 

Aber auch mit allen diesen Einschränkungen 
stellt die Entdeckung der antidiabetischen Wir- 
kung des Sulfanilylbutylkarbamids einen neuen 
beachtlichen Markstein auf dem Wege der 
chemotherapeutischen Forschung dar. Schon 
zu wiederholten Malen sind auf diesem Gebiet 
der Wissenschaft wirksame Waffen gegen Hor- 
monkrankheiten geschaffen worden. Das Inkret 
der Nebenschilddrüse, ebenso ein Eiweißkörper 
von unbekannter Konstitution wie das Insulin 
und daher ebensowenig innerlich einnehmbar, 
konnte durch das von der physiologisch-chemi- 
schen Forschung gewonnene, dem D-Vitamin 
verwandte AT 10 ersetzt werden, das jederzeit 
in Tropfenform eingenommen werden kann 
und der Krampfkrankheit Tetanie ihre schlimm- 
sten Schrecken genommen hat. Im Thiouracil ist 
ein wertvolles Chemotherapeutikum gegen die 
Überfunktionszustände der Schilddrüse geschaf- 
fen worden (vgl. Kosmos, Jg. 48, S. 307, 1947), 
und in den Stilben-Präparaten sind chemische 
Verbindungen in der Retorte entstanden, die in 
ihrer physiologischen Wirkung dem weiblichen 
Keimdrüsenhormon weitgehend ähneln. Ob wir 
an einer Wende der Diabetes-Behandlung ste- 
hen und ob es durch weitere chemische Ab- 
wandlungen der Sulfonamide oder anderer Ver- 
bindungen eines Tages gelingen wird, die Insu- 
lin-Spritze vollkommen überflüssig zu machen, 
kann einzig und allein die Zukunft lehren. Bis 
jetzt wurde dieses ideale Ziel jedenfalls nur für 
einen Bruchteil der Zuckerkranken erreicht. 


Das Ameisenbad der Vögel 


Von Hans Löhrl 


Viele Menschen ziehen, wenn sie vor einem 
Ameisenhaufen stehen, ihr Taschentuch heraus 
und legen es eine Weile auf das Gewimmel der 
Ameisen. Danach riecht das Tuch nach Ameisen- 
säure, und das wird als angenehm empfunden. 
Andere sammeln „Ameisengeist“ und verwen- 
den ihn als Hausmittel gegen Gliederreißen. 

Auch manche Vögel haben ähnliche Neigun- 


gen. Wenn sie Ameisen sehen, setzen sie sich 
mitten zwischen diese und lassen sie an sich 
hinaufkrabbeln. Andere Vögel nehmen eine oder 
mehrere Ameisen in den Schnabel und streichen 
damit durch ihre Flügelfedern. Wieder andere 
picken Ameisen auf, fahren damit hastig durch 
das Gefieder und verzehren sie dann; so ver- 
fahren sie mit einer Ameise nach der anderen. 


271 



































Zieht man junge Krähenvögel 
auf, etwa eine Krähe oder einen 
Eichelhäher, so kann man fest- 
stellen, daß sich jeder dieser Vö- 
gel, wenn er zum erstenmal 
Ameisen sieht, sofort „artgemä 
verhält. Der Vogel führt gew 
Bewegungen ebenso aus wie seine 
Artgenossen, obwohl er vorher 
weder Gelegenheit hatte, Amei- 
sen zu sehen, noch zu beoba 
ten, wie sich ein Artgeno i 
derselben Lage verhält. Dieses 
Verhalten gegenüber Ameisen ist 
mithin eine angeborene Instinkt- 
handlung. Ist ein Vogel bestrebt, 
sich derart der Wirkung von 
Ameisen auszusetzen, so spricht 
die Wissenschaft von Einemsen. 

Auf diese Vorgänge wurde 
man erst in den letzten Jahren 
richtig aufmerksam, und sofort 
entspann sich ein Streit darüber, 
was das Ganze zu bedeuten habe. 
Die _Meinungsverschiedenheiten 
entstanden, weil das Einemsen 
bei den einzelnen Arten sehr ver- 
schieden aussieht, und dement- 
sprechend waren auch die Ein- 
drücke der einzelnen Forscher 
sehr verschieden. 

Die Abb. 1—6 zeigen zunäch: 
das Einemsen beim Eichelhäher. 
Schüttet man vor einen zahmen 
Häher eine Anzahl Ameisen, so 
stürzt er sich förmlich auf sie. Er 
setzt sich mitten unter die Amei- 
sen und spreizt die Flügel auf- 
fallend weit nach vorn. Den 
Schwanz drückt er nadcı unten. 
Ja, es sieht fast so aus, als säße 
er sekundenlang auf den Flügeln 
und auf dem Schwanz. Sofort 
krabbeln die Ameisen an den Fe- 
den hinauf, beißen sich fest und 
verspritzen ihre Säure. Inde 
bemüht sich der Häher energisch, 
zu verhindern, daß die Ameisen 
auch an seinen Füßen hochklet- 
tern. Er ergreift alle, die es ver- 
suchen, und schleudert sie weg. 
Auch liebt er es nicht, wenn sie 
an der Unterseite seines Schwan- 
zes entlangkriechen. Sind es sehr 
viele Ameisen, die an diesen Kör- 
perteilen entlanglaufen, so macht 
er in wilder Hast Bewegungen, 
Abb. 1. Eichelhäher beim Einemsen. 
Die Flügel sind weit gespreizt und 
aufgestützt. — Abb. 2. Dasselbe Tier 
in derselben Haltung, von vorn ge- 
sehen. Die Ameisen können an jeder 
Schwinge hochklettern. — Abb. 3. Der 
Eichelhäher versucht, mit dem Schna- 
bel das Hochklettern der Ameisen an 
den Füßen zu verhindern. 





die geradezu komisch wirken. Oft 
verliert der Vogel dabei das 
Gleichgewicht und fällt regelrecht 
nach hinten oder zur Seite. Wir 
sehen also einerseits die Bewe- 
gung des Einemsens, die den 
Ameisen das Hochklettern ermög- 
licht, daneben aber auch die tol- 
len Abwehrsprünge des Vogels. 
Diese werden besonders komisch, 
wenn ein Ameise irgendwo die 
Haut erreicht und sich darin fest- 
gebissen hat. 

Ganz anders macht es die 
Krähe (Abb. 7—10). Sobald sie 
die Ameisen gesehen hat, geht sie 
auf diese zu und legt sich dar- 
über. Man sieht es ihr förmlich 
an, wie wohl ihr das tut. Sekun- 
denlang liegt sie wie leblos da 
und schließt sogar die Augen 
(Abb. 9). Dazwischen nimmt sie 
Ameisen in die Schnabelspitze 
und reibt mit ihnen auf den 
Flügelfedern herum. Wird die 
Ameise dabei zerquetscht, so 
schleudert sie sie fort, nimmt an- 
dere, neue, und verreibt auch 
diese. Doch macht auch die Krähe 
plötzliche Luftsprünge, wenn sie 
gezwickt wird. Im Gegensatz zum 
Häher ist sie jedoch völlig von 
Ameisen bedeckt. Anschließend 
folgt meist ein ausgiebiges Bad 
im Wasser. Der Säuregeruch haf- 
tet aber trotzdem noch lange im 
Gefieder. 

Der Star nimmt den Schnabel 
voll Ameisen und reibt die Säure- 
spender gemeinsam an den Flü- 
gelfedern. 

Die Bedeutung der soeben ge- 
schilderten Vorgänge ist noch im- 
mer nicht recht geklärt, und auch 
heute gibt es noch mehrere Theo- 
rien darüber. Wer Krähen oder 
Häher beim Einemsen sah, ist 
überzeugt, daß die Säure sehr an- 
regend auf den Vogel wirkt, ja, 
mit einer Lustempfindung ver- 
bunden zu sein scheint. Wer da- 
gegen nur Vögel sah, die Ameisen 
lediglich am Flügel „abreiben“, 
bevor sie sie fressen, glaubt, daß 
es sich allein um die Befreiung 
der Ameisen von ihrer Säure 
handle. Es ist aber fraglich, ob 


Abb. 4. Der Häher entfernt die Amei- 
sen von den Oberschenkeln und ver- 
liert dabei fast das Gleichgewicht. — 
Abb. 5. Aufgestützte Schwingen und 
Schwanz behindern die Bewegungs- 
freiheit. Beim Beseitigen von Amei 
sen an unerwünschten Stellen fällt 
der Häher um. — Abb. 6. Auch der 
Schwanz ist gespreizt. 




















es sich bei einem solchen Vorgang überhaupt 
um das „Einemsen“ handelt; denn es gibt bei 
den Vögeln auch andere Beutetiere, die erst 
nach einer entsprechenden Vorbehandlung „ge- 
nußreif“ gemacht werden. So fressen z. B. 
Eichelhäher und Würger Wespen oder Hornis- 
sen erst, nachdem diese „entstachelt“ worden 
sind. Der Hinterkörper wird vor dem Verspei- 
sen zerdrückt und das aus der Hinterleibsöff- 
nung austretende Eingeweide, in dem sich meist 
auch der Stachel befindet, abgewischt. Daraus 
könnte man schließen, daß es den Vögeln nicht 
darum zu tun sei, sich die Säure zuzuführen, 
sondern die Nahrung zu entsäuern. 

Ob sich für den Vogel auch andere Vorteile 
aus dem Einemsen ergeben, ist unsicher. So 
nahm man z.B. an, daß Gefiederparasiten durch 
die Säure vertrieben werden. Aber wozu dann 
das Bad hinterher? Daß sich die Vögel ledig- 
lich „parfümieren“, weil sie den Geruch der 
Ameisensäure lieben, ist unwahrscheinlich; denn 
Vögel haben sehr schlechte Geruchsorgane. Am 
wenigsten glaubhaft ist, daß sich die Vögel 
Ameisen ins Gefieder stecken, um sie als Vorrat 
aufzuspeichern. 

Im Freien hat man freilich nur selten Ge- 
legenheit, Vögel bei dieser Tätigkeit zu beob- 
achten. Immerhin gibt es einige Beobachtungen. 
Sicher benutzen manche Vögel solche Amei- 
sen zum Einemsen, die auf Bäume klettern. 
Dann spielt sich alles auf den Ästen ab. Hier- 
für ein Beispiel! Vor einigen Jahren zog ich 
eine Brut Häher auf. Die Tiere flogen frei um- 
her, kamen aber zurück, wenn sie Futter woll- 
ten. Als sie eines Tages ankamen, rochen sie 
mindestens auf 1 m Entfernung nach Ameisen- 
säure, und auf ihrem Gefieder krabbelten noch 
2 Ameisen einer baumbewohnenden Art. 

Um dem Geheimnis des Einemsens näher- 
zukommen, hat man auch Experimente ange- 
stellt. Unter anderem bot man den Vögeln an- 
dere Insekten. In der Tat wurden einige ge- 
legentlich ähnlich behandelt. Auch lösten leichte 
Säuren, die man den Vögeln zugänglich machte, 
manchmal Bewegungen aus, die jenen beim 
Einemsen ähnelten. Es ist jedoch schwer, dar- 
aus Folgerungen zu ziehen, vor allem, da die 
Ergebnisse uneinheitlich sind. Schließlich ist 
noch zu bedenken, daß Käfigvögel dem Bedürf- 
nis, sich einzuemsen, im allgemeinen nicht 
nachkommen können. Unter Umständen neh- 
men sie dann mit anderen Gegenständen, die 
nur irgend eine Eigenschaft mit den Ameisen 
gemeinsam haben, als „Ersatzobjekt“ vorlieb. 
Auch bei anderen Verhaltensweisen benützen 
zahm gehaltene Vögel ja manchmal Ersatz- 
objekte, um ihre Triebe daran abzureagieren. 


Abb.7. Die Rabenkrähe sieht wie tot aus, wenn sie 
sich völlig in die Ameisen legt. — Abb. 8. Die Krähe 


zerreibt eine Ameise auf dem Flügel. — Abb. 9. 
Krähen schließen häufig die Augen vor Wohlbeha- 
gen, wenn sie im Ameisenhaufen liegen. — Abb. 10. 


Einemsende Krähe von hinten. Schwanz und rech- 
ter Flügel liegen ausgebreitet am Boden; auf dem 
linken Flügel wischt der Vogel eine Ameise ab, die 
er im Schnabel hält. 


Die hohe Atmosphäre und ihre Bedeutung für Wissenschaft und Technik 


VonH.Israel 


II. Die Ionosphäret 


Im ersten Aufsatz haben wir den Aufbau der 
Atmosphäre besprochen und dabei in verschie- 
denen Höhen der Atmosphäre Schichten mit 
bestimmten besonderen Eigenschaften kennen- 
gelernt. Im folgenden sollen uns nun die ver- 
schiedenen ionisierten Schichten der Hochatmo- 
sphäre und ihre Bedeutung für den drahtlosen 
Verkehr etwas eingehender beschäftigen. 

Die Ursache für diese Schichtenbildung und 
ihre mannigfachen Variationen sind, wie schon 
gesagt, verschiedene Strahlungsarten der Sonne. 
Die Leitfähigkeit in den Schichten gibt deshalb 
ein Maß für die betreffende Strahlungsintensität; 
die zeitliche Variation der Leitfähigkeit gestattet 
eine Zuordnung zu Strahlungsart, Strahlungs- 
qualität, begleitenden sichtbaren Erscheinungen, 
wie z.B. dem Nordlicht, und hilft die Verbin- 
dungen zwischen Sonnenflecken, Erdmagnetis- 
mus und anderen Erscheinungen aufzuklären. 
So bietet also die Ionosphärenphysik einen 
wichtigen Weg zur Erforschung kosmisch-solarer 
Vorgänge und kosmisch-terrestrischer Verbin- 
dungen. 

Wir sind gewohnt, die atmosphärische Luft 
— etwa im Vergleich zu Wasser, Gesteinen und 
Erdbodenarten — als elektrischen Isolator an- 
zusehen. In den unteren Schichten trifft dies 
auch weitgehend zu, in den höheren Schichten 
jedoch nicht mehr. In den Höhen der Ionosphäre 
steigt die Leitungsfähigkeit der Luft etwa bis 
zu der von trockenem Erdreich an. Wir können 
also in elektrischer Hinsicht den Raum zwischen 
Erdboden und Ionosphäre als das Innere eines 
großen, die Erde umspannenden Kugelkonden- 
sators ansehen. Diese Vorstellung hat sich in 
verschiedener Hinsicht als recht fruchtbar er- 
wiesen. Betrachten wir z. B. das Verhalten einer 
von einem Punkt des Erdbodens ausgehenden 
elektrischen Welle, so sagt darüber die Erfah- 
rung folgendes aus: 

Entfernt man sich von einer Lichtquelle, so 
bleibt diese so lange sichtbar, wie die Licht- 
strahlen sich ohne Behinderung gradlinig aus- 
breiten können. Vergrößert man die Wellen- 
länge, so bleibt diese Erfahrung bis ins cm- und 
dm-Wellengebiet der Ultrakurzwellen gültig: 
Wir wissen, daß sich diese nur bei „optischer 
Sicht“ zwischen Empfänger und Sender emp- 
fangen lassen. Bei weiterer Vergrößerung der 
Wellenlänge tritt dann im Kurzwellengebiet 
plötzlich eine neue Erscheinung auf: Der Emp- 
fang verschwindet zwar mit der optischen Sicht, 
kehrt aber in größerer Entfernung wieder —- 
ganz analog zu der oben geschilderten Erschei- 
nung der anomalen Schallausbreitung. Diese 
„tote Zone“ zieht sich mit wachsender Wellen- 
länge immer mehr zusammen und verschwin- 
det schließlich ganz. 

1 Teil I vgl. Kosmos, Jg. 52, Nr. 4, S. 168—172, 1956. 


Zur Erklärung dessen kann man die schon 
früher bei der anomalen Schallausbreitung ge- 
gebene Schemafigur heranziehen (Abb. 9); denn 
die Leitfähigkeitszunahme mit der Höhe wirkt 
auf eine elektrische Welle ebenso wie die Tem- 
peraturzunahme auf eine Schallwelle. Es läßt 
sich theoretisch leicht zeigen, daß die Abbeugung 
und Umkehr der Welle um so leichter erfolgt, 








Abb. 9. Schematische Darstellung der Wellenausbrei- 
tung in der Ionosphäre. (Aus K. Rawer, Die Iono- 
sphäre, Den Haag 1954) 


je langsamer die Schwingung verläuft, d.h. je 
größer ihre Wellenlänge ist. 

In der Abbildung sind übereinander drei 
Schemadarstellungen für verschiedene Wellen- 
längen gegeben. In der unteren Teilfigur handelt 
es sich um eine relativ kurze Welle, die erst bei 
ziemlich schrägem Einfall zur Reflexion kommt. 
Infolgedessen ist die tote Zone ziemlich breit. 
Im mittleren Bild ist eine etwas längere Welle 
dargestellt, die schon bei steilerem Einfall re- 
flektiert wird. Die Folge ist ein Zusammen- 
schrumpfen der toten Zone. Im obersten Teilbild 
ist schließlich eine noch längere Welle gezeich- 
net, die schon bei senkrechtem Einfall zur Re- 
flexion kommt; die tote Zone ist ganz ver- 
schwunden. 
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Abb. 10. Typischer Aufbau der Ionosphäre bei Tag 


Man kann sich von diesem etwas ungewohn- 
ten Verhalten eine anschauliche Vorstellung ma- 
chen, wenn man das Ganze in das uns gewohn- 
tere optische Bild übersetzt: Könnten wir die 
elektrischen Wellen als Licht sehen, so würde 
ein Kurzwellen-Sonnenuntergang so verlaufen, 
daß einige Zeit nach dem Verschwinden der 
Sonne in gewisser Höhe über dem Horizont 
ein verschwommenes Sonnenbild mit kometen- 
schweifartigem Lichtband nach oben erscheinen 
würde, von dem auch während der Nacht Teile 
sichtbar blieben. Je nach der Wellenlänge würde 
diese Erscheinung in Helligkeit und Ausdehnung 
wechseln. Außerdem würde sie, wie beim Licht- 
reflex von einer Wasserfläche, unregelmäßige 
Flimmererscheinungen zeigen. 

Die Ionosphäre wird gewissermaßen mehr 
und mehr zum Spiegel für die elektrischen Wel- 
len — zunächst nur für schräg einfallende, dann 
aber von einer bestimmten Wellenlänge an 
schließlich auch für senkrecht einfallende Wel- 
lenstrahlen. Die Spiegelwirkung geht Hand in 
Hand mit Absorption. Das bedeutet aber — 
wieder ins optische Bild übersetzt —, daß die 
Ionosphäre mit zunehmender Wellenlänge un- 
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Abb. 11. Schematische Darstellung des Verhaltens 
der Ionosphäre im Laufe eines Tages. (Aus Com- 
pendium of Meteorology, Boston [Mass.] 1951) 
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durchsichtig wird: Lange elektrische Wellen 
können die Atmosphäre weder von innen nach 
außen noch von außen nach innen durchdringen. 
Eine Verbindung zwischen uns und der extra- 
terrestrischen Welt ist nur im Gebiet des sicht- 
baren Lichtes und im Bereich der Ultrakurz- 
und eines Teiles der Kurzwellen möglich. 

Das geschilderte Verhalten der Wellen gibt 
die Grundlage für die Erforschung und Über- 
wachung der Ionosphäre, die nach Art des Echo- 
lotverfahrens erfolgt. Man sendet z. B. auf einer 
Trägerwelle kurzzeitige Signale aus und ändert 
die Frequenz der Trägerwelle so lange, bis sie 
gerade noch senkrecht reflektiert wird. Diese 
„Grenzfrequenz“ steht zur Ionisierung der be- 
treffenden Schicht in direkter Beziehung; über 
die Höhenlage gibt die gleichzeitige Laufzeit- 
messung Auskunft. 
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Abb. 12. Tagesgang (April 1948) der Grenzfrequenz 
der E-Schicht. Die einzelnen während eines Monats 


gemessenen Werte sind übereinander gezeichnet. 
(Aus K. Rawer) 


In Abb. 10 ist die Konzentration der Ionen 
in verschiedenen Höhen dargestellt, wie sie sich 
aus einer Echolotung mit variabler Frequenz er- 
mitteln läßt. Man erkennt die typischen drei 
Schichten E, F, und F, in etwa 100, 200 und 
300 km Höhe. Darüber ist in etwa 400 km Höhe 
noch eine — nicht immer beobachtbare — G- 
Schicht anzunehmen. Unterhalb der E-Schicht 
ist eine weitere Schicht angedeutet, die sog. D- 
Schicht. Dies ist die Schicht, die für die Dämp- 
fung derWellen und die zeitweiligen unangeneh- 
men Schwunderscheinungen verantwortlich ist. 

Der Ionosphärenzustand unterliegt ständig 
regelmäßigen und unregelmäßigen Variatio- 
nen. Die Abb. 11 stellt schematisch den Tages- 
gang dar: Die E-Schicht tritt nur bei Tag auf 
(die unregelmäßig vorkommende „sporadische 
E-Schicht“ soll hier nicht näher betrachtet wer- 
den), hängt also eng mit dem Sonnenstand zu- 
sammen, wie Abb. 12 bestätigt. Die E-Schicht 
spaltet sich bei Tag in zwei Schichten auf, bleibt 
aber auch während der Nacht bestehen, wie 
auch Abb. 13 bestätigt. 

Eine deutliche Parallele besteht zur Sonnen- 
fleckentätigkeit in der Art, daß die Grenz- 
frequenzen aller Schichten im gleichen Rhythmus 
schwanken wie die Sonnenflecken. Die Abb. 14 
zeigt dies z. B. für die F,-Schichten. Dargestellt 
ist ein Kennwert Q, der das Tagesmittel der 
maximalen Elektronendichte angibt, in Parallele 
zur Sonnenfleckenrelativzahl während der letz- 
ten 20 Jahre. Das obere Bild zeigt die Monats- 
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Abb. 13. Tagesgang (Januar 1948) der Grenzfrequenz 
der F2-Schicht in gleicher Darstellung. (Aus K. Rawer) 


mittel, das untere eine statistisch geglättete 
Darstellung. 

Diese regelmäßigen Variationen der Iono- 
sphäre werden von einer Anzahl unregelmäßig 
wiederkehrender Änderungen überlagert, die 
z. T. in enger Parallele stehen zu Ereignissen 
auf der Sonne und den von ihnen ausgelösten 
irdischen Erscheinungen: Nordlicht, erdmagne- 
tischen Variationen bzw. Stürmen, Erdstrom- 
schwankungen u. ä. 

Auch dafür einige Beispiele: Die Abb. 15 zeigt 
die enge Verbindung zwischen der Leitfähigkeit 


in der F,-Schicht (ausgezogene Kurve) und der 
Erdstromintensität (ausgedrückt als Potential- 
differenz längs einer bestimmten Meßbasis; ge- 
strichelte Kurve) während eines magnetischen 
Sturmes. 

Besonders wichtig sind die als Mögel-Dellin- 
ger-Effekte bekannten Störungen, bei denen die 
Ionisierung in der untersten der Ionosphären- 
schichten, der D-Schicht, derart ansteigt, daß sie 
von den elektromagnetischen Wellen wegen der 
starken Absorption nicht mehr durchlaufen wer- 
den kann. Tritt dies auf, so erleben wir den 
Zustand einer nicht vorhandenen Ionosphäre: 
Der gesamte Wellenverkehr in den betroffenen 
Erdgebieten wird (mitunter über Stunden) auf 
optische Sicht beschränkt und darüber hinaus 
lahmgelegt. Die Abb. 16 zeigt die Auswirkung 
eines solchen Totalschwundes. 

Die Erklärung dieser Erscheinungen bereitet 
heute im Prinzip keine Schwierigkeiten mehr: 

Die Ionisierung wird durch Sonnenstrahlung 
erzeugt — das zeigen die Unterschiede zwischen 
Tag und Nacht und der Einfluß der Sonnen- 
flecke. Kurzwelliges Ultraviolett-Licht mit Wel- 
lenlängen von 1000 Ä und weniger ist zur Ionen- 
bildung befähigt — wie wir aus der Theorie und 
dem Laboratoriumsexperiment wissen; also brau- 
chen wir nur die betreffende Wellenlänge der 
Strahlung mit der in Frage kommenden Atomart 
zu kombinieren, um die einzelnen Schichten zu 
erklären. 
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Abb. 15. Grenzfrequenz der Fı-Schicht (ausgezogene 

Kurve) und Erdstrom (gestrichelte Kurve) während 

eines magnetischen Sturmes. (Aus L. Harang, Das 
Polarlicht, Leipzig 1940) 
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Abb. 14. Kennwert Q (Tagesmittel der maximalen Ionisierung) der F2- sphäre erklären zu können. 
Schicht und Sonnenflecken. (Aus K, Rawer) — Oben: Monatsmittel; unten: Die Lösung dieser 
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Abb. 16a und b. Mögel-Dellinger-Effekte. (Aus L. 
Harang, Das Polarlicht, Leipzig 1940, und B. Beck- 
der elektromagnetischen 





mann, Die Ausbreitung 
Wellen, Leipzig 1940) 
gegeben, daß — wie wir heute wissen — die 


ionisierende Strahlung nicht der Sonnenober- 
fläche. sondern einem anderen 
Teil der Sonne entstammt, die 
wir nur während einer totalen 
Sonnenfinsternis zu Gesicht 
bekommen (Abb. 17), der 
„Sonnenkorona‘, in der 
Temperaturen von einigen 
Hunderttausend bis zu 1 Mil- 
lion Grad herrschen!. 

1 Es mag überraschen, daß die 
Sonnenatmosphäre sehr viel höhere 
Temperaturen aufweisen soll als 
die Sonnenoberfläche. Indes besteht 
nach den Ergebnissen der Sonnen- 
physik an der Tatsache als solcher 
kein Zweifel mehr. Auch läßt sich 
ein einleuchtender Grund für das 
Zustandekommen dieser Tempera- 
tur angeben: Unter der Gravita- 
tionswirkung der Sonne strömt ihr 
ständig kosmische Materie zu, die 
— durch die Sonnengravitation bis 
zu 600 km pro Sekunde beschleu- 
nigt — in der Korona abgebremst 
wird und diese dabei aufheizt. Mög- 
licherweise ist übrigens auch die 
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Über die Gase, die in der Hochatmosphäre 
zur Ionenbildung zur Verfügung stehen, geben 
die Nordlichtspektren Auskunft. Danach besteht 
die Luft bis etwa 80 km Höhe aus Sauerstoff 
und Stickstoff in Molekülform. Oberhalb 80 km 
wird das Sauerstoffmolekül mehr und mehr dis- 
soziiert, d.h. in seine 2 Sauerstoffatome gespal- 
ten. Oberhalb 100 km Höhe ist dieser Prozeß 
vollständig, der Sauerstoff also nur noch in ato- 
marer Form vorhanden. Auch der Stickstoff 
beginnt hier teilweise zu Stickstoffatomen zu 
dissoziieren. 

Die Ursache der anomalen Ionosphären- 
erscheinungen ist natürlich ebenso in der Son- 
nenstrahlung zu sehen, und zwar sowohl in 
Wellen- als auch in Korpuskularstrahlung. Beide 
Komponenten haben mit der 6000°-Strahlung 
wenig zu tun, stehen aber in engstem Zusam- 
menhang mit dem Sonnenfleckengeschehen. Ihr 
Eindringen in die Atmosphäre ist, wie schon 
gesagt, in der Regel von Nordlicht und erd- 
magnetischen Wirkungen begleitet. 

Die geschilderten Erfahrungen über die 
Hochatmosphäre und ihre Veränderungen stellen 
heute eine der wichtigsten Grundlagen dar für 
die sinnvolle Gestaltung und Sicherung des ge- 
samten drahtlosen Nachrichtenverkehrs. Einmal 
läßt sich auf der Kompensation von Wellen- 
ausbreitung und Ionosphärengeschehen eine 
Beratung bezüglich der für Übertragungs- 
strecke, Tageszeit und Jahreszeit bestgeeigneten 
Wellenlängen aufbauen. Zum anderen macht 
die regelmäßige Überwachung der Ionosphäre 
und der sie beeinflussenden Vorgänge auf der 
Sonne eine gewisse Vorwarnung vor Störungen 
des Funkverkehrs möglich. 

Man unterhält deshalb heute an einer Reihe 
von Stellen — über die ganze Erde verteilt — 
Ionosphären-Beobachtungsstationen, an denen 
fortlaufend das reflektorische Verhalten der ein- 
zelnen Schichten an Hand von automatischen 


hohe Temperatur der Ionosphäre zum Teil durch einen 
entsprechenden Vorgang hervorgerufen. 





Abb. 17. Sonnenkorona vom 30. Juni 1954 


Registrierungen verfolgt wird. (In Deutschland 
bestehen heute 2 solche Stationen in Lindau im 
Bez. Hannover und in Neuershausen bei Frei- 
burg i. Br.) Diese Stationen stehen in stetigem 
engstem Kontakt mit den Sonnenobservatorien, 
den erdmagnetischen Observatorien u.a. hier 
beteiligten Institutionen. 

Die Aufgaben, die bei der Funkberatung zu 
lösen sind, bestehen, wie schon angedeutet, zu- 
nächst in der Ermittlung der für den betreffen- 
den Verkehrsweg bestgeeigneten Wellenlänge. 
Dies geschieht in 2 Schritten. 
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Abb. 18. Kritische Frequenz der F2-Schicht nach Ta- 
geszeit und Entfernung. (Aus B. Beckmann) 


Als erstes muß aus der Kenntnis der Grenz- 
frequenz der Strahlenverlauf für schräg einfal- 
lende Wellenstrahlen abgeleitet werden; denn 
der Einfallswinkel wird mit zunehmender Ent- 
fernung immer flacher. 

Wie man aus Abb. 9 ersieht, wird eine Welle, 
in einer ionisierten Schicht um so leichter wieder 
zur Erde zurückgebeugt, je schräger sie einfällt. 
Anders gesagt: Je schräger der Einfall — bzw. 
je größer die Entfernung zwischen Sender und 
Empfänger — wird, um so mehr nimmt die 
Frequenz zu, die gerade noch reflektiert wird. 
Berücksichtigt man nun noch zusätzlich die 
Tagesvariationen der Grenzfrequenz (vgl. z.B. 
Abb. 12 oder 13), so kommt man leicht zu dem 
in Abb. 18 wiedergegebenen Bild, das für die 
Fs-Schicht die „kritischen Frequenzen“ (Fre- 
quenzen, die gerade noch reflektiert werden) 
nach Tageszeit und Entfernung darstellt. 

Auf diese Weise lassen sich also die Maximal- 
frequenzen festlegen, die zu einzelnen Tages- 
zeiten für den betreffenden Wellenweg benutzt 
werden können. 

Der zweite Schritt ist die Ermittlung des 
brauchbaren Frequenzbereiches, der eine den 
allgemeinen Störpegel genügend überschreitende 
Empfangsenergie zu übermitteln gestattet. Zu 
diesem Zweck muß die Schwächung der Wellen 





Abb. 19. Die für mittlere Entfernung in Betracht 
kommenden Ausbreitungswege. (Aus K. Rawer) 


durch Absorptionsvorgänge auf ihrem Ausbrei- 
tungsweg untersucht und daraus eine „niedrigste 
brauchbare Frequenz“ ermittelt werden. Auf 
diese Weise erhält man dann je nach Entfernung 
und Lage der betreffenden Funklinien für die 
einzelnen Tages- und Nachtzeiten ein best- 
geeignetes Verkehrswellenband. — Die beiden 
Abb. 19 und 20 sollen dies an einer Funklinie 
mittlerer Entfernung demonstrieren: 

Als Aufgabe sei gestellt die Beratung der 
Funklinie Paris—New York. Der Entfernung 
entsprechend, müssen verschiedene Ausbrei- 
tungswege in Betracht gezogen werden, wie dies 
in Abb. 19 schematisch dargestellt ist. 

Aus Ionosphärendaten wird für jeden dieser 
Einzelwege das optimale Frequenzband be- 
stimmt und seine Änderung im Lauf des Tages 
berücksichtigt. Man findet dann z.B., daß ein 
Funkweg nur während bestimmter Tages- oder 
Nachtstunden möglich ist und zu anderen Zeiten 
durch einen anderen Funkweg ersetzt zu den- 
ken ist. Die Zusammensetzung der Einzelergeb- 
nisse liefert dann das gesuchte Gesamtbild der 
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Abb. 20. Vorhersage für die Strecke Paris—New York 
für April 1950. (Aus K. Rawer) 


Abb. 20. Die verschiedene Schraffung deutet an, 
daß der Verkehr zu verschiedenen Tageszeiten 
auf verschiedenen Ausbreitungswegen läuft. Für 
die Praxis ist dies jedoch unwichtig; denn ihr 
kommt es nur darauf an, daß eine Funkverbin- 
dung möglich ist. (Übrigens handelt es sich im 
besprochenen Beispiel um eine im Dezember 


279 


1949 von SPIM in Neuershausen gegebene 
Funkvorhersage für April 1950.) 

Sind die Entfernungen kleiner als etwa 
2000 km, so genügt die Betrachtung einmaliger 
Reflexion an der E- bzw. F-Schicht. Für die 
ganz großen Strecken dagegen müssen auch 
noch höhere Mehrfachreflexionen, evtl. die Polar- 
lichtverhältnisse und die Möglichkeit der Aus- 
breitung in zwei Richtungen, berücksichtigt 
werden. 

Damit wäre auf Grund bekannter Iono- 
sphärendaten das Problem der Funkberatung 
und Funkvorhersage jederzeit befriedigend lös- 
bar und durch einfache Rechnung zu erledigen 
— wenn sich dem nicht eine Reihe von Schwie- 
rigkeiten in den Weg stellen würden: 

1. Die Absorption der Wellen erfolgt vor allem 
in der D-Schicht, die sich in wechselnder Höhe und 
Stärke zwischen etwa 70—100 km Höhe bildet. Diese 
Schicht, die wesentlich schwerer zu erfassen ist als 
die anderen Schichten, ist eines der Schmerzenskinder 
der Ionosphärenforschung, über das bis heute zu 
wenig gesichertes Material vorliegt bzw. beigebracht 
werden kann. 

2. Zu den regelmäßig vorhandenen Schichten 
kommen noch sporadisch auftretende Reflexions- 
gebiete, vor allem in der Höhe der E-Schicht, die 
in ihrer Unregelmäßigkeit nicht vorausgesagt und 
vorausberücksichtigt werden können. Ferner treten 
unter besonderen Umständen — z. B. in der Polar- 


nacht oder am magnetischen Äquator Anomalien auf, 
zu deren genauer Erfassung das bisherige Stations- 
netz noch nicht ausreicht. 

3. Ein entscheidender Punkt für die Vorhersage 
der Funkverbindungen ist die Prognose der Son- 
nenfleckentätigkeit. Wohl liegen über die Sonnen- 
lleckenhäufigkeit 200jährige Beobachtungen vor, doch 
umfassen diese nur 19 Fleckenzyklen — eine zur pro- 
gnostischen Verwendung noch zu kleine Zahl. Außer- 
dem sind die physikalischen Vorgänge auf der Sonne, 
die zur Entstehung der 11-Jahresperiode der Son- 
nenflecke führen, praktisch noch unbekannt. 

4. Den größten Unsicherheitsfaktor bei der. Fun- 
kenberatung und Funkenvorhersage stellen die Stö- 
rungen infolge der sog. solaren Strahlungsausbrüche 
dar, durch die, wie gezeigt, der Funkenverkehr über 
großen Gebieten der Erde völlig lahmgelegt wer- 
den kann. Hier kann man nur versuchen, durch Zu- 
sammenfassung aller erreichbaren Beobachtungen 
aus den Gebieten der Sonnenphysik, des Erdmagne- 
tismus, der von gewittrigen Entladungen herrühren- 
den Störsignale der sog. „atmospherics“, aus Nord- 
lichtbeobachtungen u. a. Erscheinungen Warnungen 
vor evtl. bevorstehenden Störungen abzugeben. Eine 
gewisse Hilfe bietet hierbei die Tendenz dieser Stö- 
rungen zur Wiederkehr nach 27 Tagen, d. h. nach 
einer Umdrehung der Sonne um ihre Achse. 

Diese Schwierigkeiten zeigen die Notwen- 
digkeit zur Erweiterung solcher Untersuchun- 
gen. Sie werden deshalb im Rahmen des „Inter- 
nationalen Geophysikalischen Jahr“ 1957/58 
einen wesentlichen Raum einnehmen. 


Porträts des Monats 


(Tiefdrucktafel 3 und 4) 


Brombeerfalter auf einer Primel 


Einer unserer ersten Frühlingsschmetterlinge ist 
der kleine, unscheinbare Brombeerfalter (Callophrys 
rubi), der zur Familie der Bläulinge zählt. Schon ver- 
hältnismäßig früh im Jahr, Anfang bis Mitte April, 
verläßt er die Puppe, die den Winter am Boden un- 
ter Laub oder in einem ähnlich geschützten Versteck 
überdauerte. Waldränder, Waldwiesen und buschi- 
ges Gelände sind seine bevorzugten Aufenthaltsorte. 
In Norddeutschland, in den Alpen und im Alpenvor- 
land sowie in den höheren Lagen der Mittelgebirge 
fliegen die Falter nur in einer Generation bis An- 
fang Juli. Wo aber die klimatischen Verhältnisse es 
erlauben, treten sie zweimal im Jahre auf, von April 
bis Juni und von Juli bis Anfang September. 

Die Falter sind bei uns nicht selten, werden aber 
infolge ihrer Färbung häufig übersehen. Die braune, 
einfarbige Oberseite und die grüne, von einer Reihe 
weißer Flecke durchzogene Unterseite wirken als 
Verbergetracht, zumal die Falter meist in flattern- 
dem Fluge dicht über und zwischen der Vegetation 
fliegen. Sitzend, mit nach oben zusammengeschlage- 
nen Flügeln, verschwinden sie völlig in der grünen 
Umgebung. 

Die Raupe lebt, anders als es der von Linn& 
gegebene Name vermuten läßt, nur selten an Rubus- 
Arten; vielmehr frißt sie an Blättern, Blüten und 
Früchten der verschiedensten Pflanzen, bevorzugt 
aber Heidekrautgewächse und Schmetterlingsblütler. 
Sie ist hellgrün mit gelben Streifen, wie alle Bläu- 
lingsraupen kurz mit hochgewölbtem Rücken und 
hat einen auffallend kleinen Kopf. Die rundliche, 
einen Zirpton hervorbringende Puppe liegt an der 
Erde, meist unter Laub. W. Forster 
Aufn. H. Eisenbeiß 
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Weibchen einer Krabbenspinne in einer 
Blüte des Stengellosen Enzians 


Die Krabbenspinnen — in Mitteleuropa gibt es 
etwa 60 Arten — weben weder Fangnetze noch 
Wohn-, Häutungs- oder Winternester. Die meisten 
Arten leben in der Gras- und Strauchschicht oder auf 
niedrigem Gebüsch. 

Die abgebildete Misumena vatia ist wohl die häu- 
figste heimische „Blütenspinne“. Das Weibchen wird 
bis 11 mm lang. Die Grundfarbe seines Körpers ist 
fahlgrün oder weißlich. Nicht selten kommen aber 
auch gelbe Tiere mit 2 roten Längsstreifen auf dem 
Hinterleib vor. Der Kopfbrustabschnitt ist von einem 
grünbräunlichen Band umsäumt. Das Männchen wird 
nur 3—4 mm groß. Sein Vorderkörper ist dunkel- 
braun mit weißgrünem Mittelfeld; sein Hinterleib 
zeigt auf fahlgrünem Grund 2 dunkelbraune oder 
schwärzliche Längsstreifen und einige dunkle Flecke. 

Mit weitausgebreiteten Vorderbeinen lauert Mi- 
sumena vatia unbeweglich auf oder in verschiedenen 
Blüten auf ihre Beutetiere: blütenbesuchende In- 
sekten. Läßt sich etwa eine Fliege oder ein Schmet- 
terling auf der Blüte nieder, so packen die Vorder- 
beine blitzschnell zu, und fast im gleichen Augen- 
blick bohren sich die Klauen der Cheliceren in das 
Beutetier ein. Dessen Abwehrkampf währt nur kurze 
Zeit; denn das Chelicerengift lähmt es sehr schnell. 
Die getötete Beute wird ausgesaugt. 

Die Eier werden in einem zweischaligen Kokon 
untergebracht, den das Weibchen mit Hilfe zahl- 
reicher Fäden auf einem Blatt festspinnt. Dann biegt 
es einen Teil des Blattes über den Kokon und ver- 
webt die Blattränder miteinander. Auf dem gefal- 
teten Blatt hält das Weibchen Wache. 

Aufn. H. Eisenbeiß W. Engelhardt 
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Das sanftere Gesetz 


Von A.Koegel 


Seit Darwin den Kampf ums Dasein als 
einen Haupthebel der Entwicklung des Leben- 
digen verkündet hatte, war der Glaube, daß 
unsere Welt die beste aller überhaupt möglichen 
Welten sei, in seinen Grundfesten erschüttert. 
Das Pendel der Meinungen schlug wie immer 
in der Geschichte menschlichen Erkenntnisfin- 
dens viel zu weit nach der Gegenseite aus und 
erhob den innerhalb gewisser Grenzen berech- 
tigten Aspekt vom „Kampf ums Dasein“ ins 
Allein- und Allgemeingültige. Er gewann ge- 
radezu die Tönung eines lebensentscheidenden, 
unausweichbaren und unerbittlichen „Kampfes 
Aller gegen Alle“. Es gibt aber neben und viel- 
leicht auch über ihm noch ein anderes, ein sanf- 
teres und vielleicht mächtigeres Gesetz: das der 
gegenseitigen Hilfe und Rücksichtnahme. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß die Natur 
dem naiven, nur allzu gern vermenschlichenden 
Betrachter als „grausam und böse“ erscheinen 
mag. Das Raubtier reißt und frißt sein Opfer. 
Der Schmarotzer wühlt sich in den Körper sei- 
nes Wirtes hinein; ja, selbst bei den „sanften“ 
Pflanzen dringt die raschwüchsigere über die 
Leiche der langsameren Schwester ans Licht. 
Der Mensch schließlich ist nicht besser, sondern 
schlimmer als die anderen Kreaturen; ihm ge- 
lingt in zunehmendem Maße nicht nur Dezi- 
mierung, sondern auch die Ausrottung von Ar- 
ten, Gattungen und Familien. „Die Erde ist 
vollkommen überall, wo der Mensch nicht hin- 
kommt mit seiner Qual“, sagt Schiller, und 
manchem mag deshalb das Leben als ein ma- 
kabres Chaos, als eine Sinfonie aus lauter Disso- 
nanzen erscheinen. Wer aber tiefer und gläu- 
biger zuhört, dem wird offenbar, daß es sich um 
das Werk eines großen Meisters handelt, dem 
es gegeben ist, Dissonanz und Konsonanz, Miß- 
klang und Wohllaut zu einem übergeordneten 
harmonischen Ganzen zusammenzufassen. Er 
lernt dann einzusehen, daß neben dem Kampf 
auch Hilfe, Aufopferung, Rücksicht — kurz ver- 
menschlichend gesagt — auch Güte und Liebe 
in das reiche und schöne Gewirk des Lebens- 
teppichs verwoben sind. 

Vermenschlichung, Ver-Ich-ung, gefährdet 
aber auch noch die Einsicht der Wenigen, die 
das sanftere Gesetz erahnen. Grundsätzlich und 
für die folgenden Ausführungen gültig muß 
festgestellt werden, daß das Anlegen menschlich 
moralischer Maßstäbe der Mitkreatur gegenüber 
fehl geht. Die Natur und ihre Geschöpfe — mit 
Ausnahme des Menschen — sind nicht gut und 
nicht böse. Die Natur sorgt in erster Linie für 
die Erhaltung der Arten und erst mittelbar für 
die der Individuen, solange diese für die Art- 
erhaltung noch wichtig sind. 

Hieraus wird auch der die tierischen Zwistig- 
keiten und kämpferischen Auseinandersetzungen 
oft weitgehend mildernde „Kampfkomment“ ver- 
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ständlich. Man erinnere sich nur an die Balge- 
reien zwischen Hunden, bei denen die sog. 
„Demutshaltung“ des Unterlegenen fast immer 
sofortiges Einstellen weiterer Angriffe des Sie- 
gers bewirkt. Der Unterlegene bietet dem Sie- 
ger die ungeschützte Halsseite. Der Sieger 
braucht jetzt nur zuzubeißen, und sein Sieg ist 
vollkommen, der Gegner vernichtet. Dies ge- 
schieht aber nicht. Man hat den Eindruck, daß 
er es leidenschaftlich gern tun möchte. Er kann 
es aber nicht; denn die angeborene (instinktive) 
Demutshaltung des Einen hat zwangsläufig den 
Angriff des Anderen abgebremst. Die Stimme 
des sanfteren Gesetzes hat ihm zwar seine Über- 
legenheit und damit seinen größeren Wert für 
die Arterhaltung bestätigt; sie hat ihn aber dar- 
an gehindert, seinen Gegner auszulöschen. Es 
handelt sich eben für die Natur darum, dem 
Sieger Besitz eines Reviers und freie Bahn für 
die Fortpflanzung zu gewähren, aber den 
Unterlegenen, in naher Zeit vielleicht schon 
stärker Gewordenen, in Reserve zu halten. In 
manchen Fällen geht die Natur sogar noch viel 
weiter auf der Bahn des sanfteren Gesetzes, in- 
dem sie sich mit harmlosen Auseinandersetzun- 
gen, mit Schein- oder Symbolkämpfen, be- 
gnügt, die aber immer noch geeignet sind, die 
größere Kraft und Leistungsfähigkeit des Sie- 
gers ins Licht zu stellen und ihm dem Unter- 
legenen gegenüber den Vorrang einzuräumen. 

Betrachten wir ein anderes, weiter hergehol- 
tes Beispiel! Unter Lebensgemeinschaft oder 
Biozönose versteht man die Gesamtheit der- 
jenigen Lebewesen eines abgrenzbaren Gebietes 
(Lebensstätte oder Biotop genannt), die unter 
bestimmten Bedingungen stehen, miteinander 
in einem beweglichen, sich selbst regulierenden 
Gleichgewichtszustand leben und sich in ihrem 
Bestande so lange erhalten, als die äußeren Be- 
dingungen und die Zahl der hier vorkommen- 
den Arten erhalten bleiben. Es zeigt sich, daß in 
ähnlich beschaffenen Lebensstätten eine ähnliche 
Bevölkerung von Lebewesen wohnt, die den 
dortigen Umwelteinflüssen gewachsen ist und 
für ihre Bedürfnisse Genüge findet. Wüsten- 
bewohnende oder in Höhlen lebende Tiere ha- 
ben z.B. überall in der Welt ein einheitliches 
Gepräge. „Die Lebensbedingungen einer Ört- 
lichkeit wirken auf die dortige Lebewelt wie ein 
Sieb von ganz bestimmter Maschenweite, das 
nur Material von gewissen einheitlichen Eigen- 
schaften durchläßt und damit eine Einheitlich- 
keit des Durchgesiebten in dieser oder jener 
Richtung bedingt“ (R. Hesse). Darüber hinaus 
drängt die gegenseitige Beeinflussung der Glie- 
der einer Lebensstätte, wie schon angedeutet, 
auf einen Gleichgewichtszustand hin, bei dem 
sich alle Einzelfaktoren die Waage halten. Die- 
ses sog. „biozönotische Gleichgewicht“ wird 
praktisch freilich wohl nie ganz erreicht. Wenn 
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sich z. B. die „Beutetiere“ einer Lebensstätte 
aus irgendwelchen Ursachen stärker vermehren, 
so finden die „Räuber“ mehr Nahrung und tre- 
ten zahlreicher in Erscheinung. Hierdurch wird 
nun wieder die Zahl der Beutetiere verringert; 
die Räuber finden weniger Nahrung und neh- 
men also an Zahl wieder ab. Letzten Endes aber 
sind solche Wechselwirkungen der Arterhaltung 
beider Gruppen dienlich. Wie nützlich und not- 
wendig sie sind, sieht man aber erst, wenn eine 
Lebensgemeinschaft durch äußere Einflüsse, vor 
allem durch menschliche Eingriffe, gestört wird. 

Auch die in der Natur häufige dauernde 
und enge Vergesellschaftung von Angehörigen 
derselben oder verschiedener Arten, die „Sym- 
biose“, muß unter dem Blickpunkt gegenseitiger 
Hilfe und Duldung verstanden werden. Sie 
findet sich schon im Pflanzenreich. Erinnert sei 
an die Flechten, bei denen es sich um das enge 
Zusammenleben von niederen Pilzen und Algen 
handelt. Aber auch mit Tieren, mit Einzellern, 
Schwämmen, Würmern, Muscheln usw., sind 
Algen eng vergesellschaftet. In vielen Fällen ist 
die entsprechende Algenart gar nicht mehr im- 
stande, ohne den höher organisierten tierischen 
Partner zu leben. Eines der Schulbeispiele tieri- 
scher Symbiose ist der merkwürdige Zusammen- 
stand zwischen dem Einsiedlerkrebs und einem 
viel niedrigeren, vielzelligen Meerestier, einer 
Aktinie (Seeanemone, Seenelke, Seerose), der zu 
bekannt ist, um hier genauere Schilderung zu 
erfahren. 

Solche Symbiosen beruhen wie die oben er- 
wähnten Biozönosen in erster Linie auf dem 
Gleichgewicht zwischen Anspruch und Leistung 
beider Partner. Wird dieses Gleichgewicht von 
einem der beiden gestört, so ist der Weiter- 
bestand der Symbiose ernstlich gefährdet. Sie 
geht entweder ganz in die Brüche, oder sie ver- 
wandelt sich wohl auch gelegentlich in eine Form 
tierischer Vergesellschaftung, die man als Schma- 
rotzertum oder Parasitismus bezeichnet. Es kommt 
dabei soweit, daß sich der eine der beiden Part- 
ner, und zwar der Parasit, einseitig auf Kosten 
des anderen, des Wirtes, von dessen Leibessub- 
stanz ernährt. Das Verhältnis ist aber nicht ver- 
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Der Papagei Agathe hat einen guten Freund gefunden. 
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gleichbar dem zwischen einem Raubtier und sei- 
ner Beute; denn der Parasit tötet nicht, um dann 
zu fressen; er kann vielmehr nur so lange von 
seiner Beute zehren, als diese noch am Leben 
bleibt. Auch ist er immer, verglichen mit dem 
Wirt, weitaus kleiner, oft sogar so klein, daß er 
mit bloßem Auge gar nicht wahrgenommen wer- 
den kann. (Goetsch und andere Forscher 
nehmen übrigens an, daß die echte Symbiose 
aus dem Schmarotzertum hervorgegangen sei. 
Sie meinen, der Parasit sei meist so eng an den 
Wirt gebunden, daß dessen Untergang vielfach 
auch seinen eigenen Tod bedeutet. Es liegt also 
nach Goetsch im „Interesse“ des Schmarotzers, 
seinen Wirt zu schonen, ihn also solange als 
möglich am Leben zu erhalten. Damit seien die 
Vorbedingungen für den Übergang des ganzen 
Schmarotzer-Wirt-Verhältnisses zur Symbiose 
gegeben. Dieses Verhältnis kann zu echter Ge- 
genseitigkeit gedeihen, wenn auch der Parasit 
durch Abgabe von überschüssigem Reservemate- 
rial oder durch Ausscheidungsstoffe dem Wirte 
Nutzen bringt.) 

„Ein Schmarotzer, der seinen Wirt tötet, ist 
schlecht an das Schmarotzerleben angepaßt“, 
meint R. Hesse. Es soll aber nicht geleugnet 
werden, daß sich zwischen dem eindringenden, 
eingedrungenen oder angreifenden Schmarotzer 
und dem abwehrenden Wirt mehr oder weniger 
schwere Kämpfe abspielen können, die bis zur 
Vernichtung eines von beiden oder auch beider 
führen. Unter den heute für den Menschen und 
seine Nutztiere gegebenen, mehr oder weniger 
naturfremden Bedingungen ist das wohl weit 
häufiger der Fall, als man eigentlich erwarten 
möchte, und zwar vermutlich deshalb, weil Ab- 
wehrfähigkeit und Widerstandskraft nicht mehr 
den von der Natur vorgesehenen Pegel erreichen. 
Bei den unter natürlichen Bedingungen leben- 
den Wildtieren sind jedenfalls Schmarotzer- 
krankheiten seltener und im Verlauf harmloser. 
Im ganzen betrachtet, kann man aber auch im 
Parasitismus noch eine Form tierischer Ver- 
gesellschaftung erblicken, die grundsätzlich auf 
eine Art von Gleichgewichtszustand zwischen 
beiden Partnern hinausläuft. 


Begeben wir uns auf lichtere Betrachtungs- 
ebenen tierischer Vergesellschaftung, so können 
wir W. Goetsch zustimmen, wenn er schreibt: 
„Außerordentlich viele Lebewesen lieben die 
Geselligkeit, und fast jede Geselligkeit ist ver- 
bunden mit bewußter oder unbewußter gegen- 
seitiger Hilfe. Gemeinsam jagen die Wölfe ihr 
Wild, gemeinsam spielen die Fische an der son- 
nigen Seefläche, die Mücken in der Luft und 
bei den ‚sozialen‘ Insekten (Termiten, Bienen, 
Ameisen) hat die Gemeinsamkeit ihres Lebens 
und Handelns eine solche Höhe erreicht, daß 
unsere menschlichen Staaten nur von ihnen ler- 
nen können.“ Der Geselligkeitstrieb gewinnt 
besonders im Rahmen der Paarung, der Brut- 
pflege und der Jungenaufzucht die Tönung auf- 
opfernder, ja, heroischer Hilfe. 

Erwiesen ist, daß Geselligkeit in manchen 
Fällen geradezu Vorbedingung für das Wachs- 
tum und Gedeihen von Tieren ist. Mäuse, in 
Einzelbehältern ohne Berührung mit Artgenos- 
sen aufwachsend, bleiben in der Gewichtsent- 
wicklung zurück gegenüber gesellig gehaltenen 
Tieren derselben Art und desselben Alters. Kaul- 
quappen heilen Verletzungen leichter und rascher 
aus, wenn sie in Gemeinschaft gehalten werden. 
Die Raupen der Kleidermotte fressen in Einzel- 
haft nicht so viel wie sie könnten; in Gesellschaft 
aber erreichen sie ihre Höchstfreßleistung. Wie 
wichtig die Geselligkeit für die Gesundheit und 
das Leben mancher Tiere ist, das haben die 
Tiergärtner bei Großaffen (Schimpansen) und 








Was sagt ein Ziegenbock, wenn er mitten auf der Straße einen Wolf trifft? — Man beriecht sich und pufft 


anderen Zootieren erlebt und praktisch zu wür- 
digen gewußt. Auch die alte Behauptung von 
der angeborenen Feindschaft zwischen Hund 
und Katze ist kein Beweis gegen das Bedürfnis 
nach Geselligkeit; denn spontan oder durch 
längeres enges Zusammenleben entstandene 
Freundschaften zwischen diesen beiden Tieren 
sind sehr häufig. Ich sah solche Beziehungen 
auch zwischen Waschbären und Füchsen, zwi- 
schen Pferden, Elefanten und Ziegen. Dodı 
Freundschaft bedeutet auch im Tierleben mehr 
als Gesellschaftsleben und Geselligkeit; sie ist 
gefühlsbetonter, kann sich aber aus einfacher 
Geselligkeit entwickeln, und zwar auch zwischen 
recht verschiedenen Tieren, ebenso wie zwischen 
Tier und Mensch. Das gilt vor allem für Säuger 
und Vögel. Besonders leicht entstehen solche 
Tierfreundschaften, wenn die Partner sich ein- 
sam fühlen oder unter Langeweile leiden. 
Bastian Schmid berichtet in seinem Buch „Aus 
der Welt des Tieres“ von einer merkwürdigen 
Freundschaft zwischen einem Widder und ei- 
nem Schäferhund. Ging ein anderer Hund außer- 
halb des eingezäunten Grundstückes vorüber, 
so rannten beide Tiere nach Hundeart am Zaun 
auf und ab. Wurde ein fremder Hund in das 
Grundstück gebracht, so beroch ihn nicht nur 
der Hund, sondern auch der Widder nach 
Hundeart. Beide Tiere „weideten“ zusammen 
Gras, und zwar in Mengen, die für den Hund 
nicht bekömmlich gewesen wären. Der Hund 
verschluckte das Gras jedoch nicht; er rupfte es 





sich versuchsweise ein wenig; sobald der Wolf aber frecher wird, stößt er immer nur auf gezückte Hörner. 
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nach dem Vorbild des Widders nur ab und 
spuckte es dann wieder aus. Auch hier wird so 
etwas wie ein Anpassungsbemühen des einen 
Partners an die Lebensgewohnheiten des an- 
deren sichtbar, und zwar wechselweise, wie es 
bei jeder echten: Freundschaft sein sollte. Der 
ausgezeichnete und immer streng objektive Be- 
obachter B. Schmid erzählt in seinem Buch noch 
einen Fall echter Hilfeleistung zwischen Tieren 
verschiedener Art: Eines Tages ließ er seinen 
Jungfuchs „Fox“ und seine Katze in Anwesen- 
heit seines Hundes, der unter dem Schreibtisch 
lag, frei im Zimmer umherlaufen. Fuchs und 
Katze begannen sofort Feindseligkeit zu zeigen 
und sich zu bedrohen. Schon wollte die Katze 
zum Angriff übergehen, da fuhr der Hund zwi- 
schen die beiden Gegner, trennte sie und begab 
sich wieder an seinen Platz. Merkwürdig ist, daß 
der Hund für keines der beiden Tiere Partei 
nahm, obwohl er dem Fuchs weit weniger 
freundlich gegenüberstand als der Katze. 

K. Lorenz hat in seiner Schrift „Verstän- 
digung unter Tieren“ ein Kapitel überschrieben 
„Demokratische Berücksichtigung von Minder- 
heiten“. Er schildert darin, wie sich eine Dohlen- 
schar darüber entscheidet, ob ihr Flug von der 
Brutsiedlung fort oder zu ihr zurückführen soll. 
Der Aufforderungslaut, den eine Dohle ausstößt, 
wenn sie nach auswärts fliegen will, lautet kurz 
und hell „Kia!“, der andere, welcher kundgibt, 
daß sie nach Hause möchte, klingt gedehnter 
und dumpfer: „Kiuh!“. In einer Dohlenschar 
sind nun häufig beide Stimmungen gleichzeitig 
vorhanden. Da aber die Schar eine sehr fest 
geschlossene Gemeinschaft ist, kommt eine Tren- 
nung in zwei gesonderte Gruppen nicht in 
Frage. Interessanterweise ist aber auch eine zah- 
lenmäßig überlegene Majorität geneigt, sich 
durch eine oft weit schwächere Opposition 
umstimmen zu lassen. Doch kann es buch- 
stäblich Stunden dauern, bis schließlich unter 
lawinenartigem Anschwellen eines der beiden 
Rufe die Wegflugs- oder die Heimkehrstimmung 
übermächtig wird und den ganzen Schwarm 
mit sich fortreißt. Letzten Endes handelt es sich 
also hier um allgemeine Rücksichtnahme aller 
Fluggenossen aufeinander, keinesfalls aber um 
die Diktatur eines Einzelnen oder um die einer 
Mehrheit. 

Wiederum bei Dohlen hat K. Lorenz sehr 
genau die Rangordnungsverhältnisse untersucht. 
Sind erst einmal die einzelnen Positionen der 
Rangordnung erkämpft, so ist diese meist recht 
dauerhaft und ergibt einen relativ friedlichen 
Endzustand. Interessant ist dabei, daß hier an- 
ders als bei weniger sozialen Vögeln (z.B. bei 
Haushühnern) eine gewisse Angriffslust nur- 
mehr bei einem ranghöheren Tier gegenüber 
seinem unmittelbar nächst tiefer gestell- 
ten Artgenossen bestehen bleibt. Dagegen wer- 
den mehrere Stufen tiefer stehende Vögel oder 
gar das rangunterste Tier, das „Aschenbrödel“, 
ausgesprochen tolerant behandelt. Das führt zu 
einem wirksamen Schutz ranglich wesentlich tie- 
fer eingestufter Tiere gegen Übergriffe höher- 
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gestellter, weit überlegener. Auch greifen rang- 
höhere Dohlen immer in den Streit zwischen 
zwei rangtieferen Artgenossen ein, und zwar 
stets zugunsten des tiefer Stehenden, des 
Schwächeren der beiden Streitenden. Ver- 
menschlichend würden wir dies als „Ritterlich- 
keit“ bezeichnen; beim Tier dürfen wir es je- 
doch nur als angeborenes Verhalten bewerten. 
Wer weiß übrigens, ob nicht auch die mensch- 
liche Ritterlichkeit aus solch einem angeborenen 
Verhalten herstammt? Vielleicht gilt dies über- 
haupt für die vom Menschen „metaphysisch“ 
genannten „Kategorien“ des Wahren, des Schö- 
nen und des Guten in ihrer reinen und ursprüng- 
lichen Form. Inwieweit sie beim Menschen ver- 
standlich überlagert und falsch gedolmetscht 
werden, ist eine Sache für sich. Vielfach erleben 
wir sie ja nur als Zerrbilder — das Wahre als 
Wissensdünkel und Sophisterei, das Schöne als 
Modekünstelei und spielerischen Unfug, das 
Gute als doppelbodige Spießermoral. 

Auch dort schließlich, wo Mensch und Tier 
sich gegenübertreten, kommt es nur auf dem 
sanften Weg über Verständnis und Vertrauen 
zu fruchtbaren, beide Teile befriedigenden Er- 
gebnissen. Das Wildtier flieht im allgemeinen, 
wenn es nicht gerade Junge betreut, vor dem 
Menschen, sofern es noch einen Fluchtweg offen 
sieht. Ist dieser versperrt, so stürzt es sich, und 
zwar erst wenn eine „kritische Distanz“ zum 
Menschen von diesem überschritten wird, aus 
Angst in den Angriff. Dompteure und Tierlehrer 
müssen stets damit rechnen, und die früher üb- 
liche „wilde Dressur“ rechnete nur mit ihr. Es 
handelte sich dabei im großen und ganzen um 
eine rohe und primitive Herumhetzerei im Vor- 
führungskäfig. Seit Carl Hagenbeck die 
wilde Dressur durch die zahme ersetzt hat, bei 
der es vor allem darauf ankommt, das Vertrauen 
und die Zuneigung der Tiere zu gewinnen und 
ihnen nichts ihrem Wesen Ungemäßes zuzu- 
muten, gelingt es dem Tierlehrer, die kritische 
Distanz zunehmend zu verringern und besten- 
falls ganz zum Verschwinden zu bringen. Seit- 
dem befinden sich sowohl die Tierlehrer als 
auch ihre Zöglinge in einem würdigeren und für 
beide ersprießlicheren Verhältnis. 

So sahen wir, wie neben und vielleicht über 
dem rauhen Bezirk des „Kampfes ums Dasein“ 
ein sanfteres Gesetz waltet, das der Milde und 
Hilfe. Alles Werdende und sich Entwickelnde 
(das Leben ist ja ein solches) sollte nicht nur auf 
seinen mühevollen, tausend Irrtümern unter- 
worfenen Wegen und Abwegen betrachtet wer- 
den, sondern immer auch vom Blickpunkt an- 
gestrebter Vollendung aus. 

Hieran denkt Rilke wenn er sagt: „Alle 
großen Dinge sind ausgeruht.“ In diesem Aus- 
geruhtsein, wo die Schalen der Selbstsucht und 
der Liebe im Gleichgewicht stehen, liegt das 
eigentliche Wesen der Kreatur. B.Bavink hat 
diese Erkenntnis zusammengefaßt in den Satz: 
„Die Welt ist nicht allein Logos, sondern sie ist 
zugleich und vielleicht im allertiefsten Grunde 
Eros. Sie ist Vernunft und Wille in Einem.“ 
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Katrin, die kleine Schimpansin, und der junge Wolf vertragen sich bestens. Mit freudigem Besitzerstolz trägt 
sie ihn spazieren. Aufn. Dr. B. Grzimek 
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Blick von Port-Cros auf die Inseln Bagaud und Porquerolles 





























Aufn. L. Brill 


Entdeckungsfahrt in Frankreich 


Bericht von einer Kosmos-Studienreise an die Untere Rhöne 


VonFritzFezer 


Um am Ziel und auch in den charakteristischen Landschaften unterwegs Zeit zu haben, führt 
unsere Reise zunächst auf zügigen Strecken ins Rhönedelta. So fahren wir am 1. Tag an der Aare, 
am Bieler und Neuenburger See entlang und sehen dabei im Westen stets die Steilwände des Jura, 
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im Osten das wellige Mittelland. 

Am 2. Tag spüren wir den Wassern 
des Jura nach. In einem freundlichen 
Wiesental fließt die Valserine bei Belle- 
garde, bis sie plötzlich in einen harten 
Kalk gerät, diesen mit vielen Armen und 
Strudeltöpfen zerfrißt und an einer 
Stelle sogar unter den Felsen hindurch- 
fließt, so daß man auf einer natürlichen 
Brücke hinüber kann. Auch dem Lac de 
Sylans sieht man zunächst nichts Beson- 
deres an. Sein linientreuer Abfluß nach 
Osten führt im Frühling reichlich Was- 
ser; aber eine starke Karstquelle einige 
Kilometer westlich verrät, daß auch noch 
geheime Verbindungen mit dem Westen 
bestehen. Bei Labalme folgen wir einem 
sanft ansteigenden, alten Talboden. 


Plötzlich bricht er steil nach Westen ab (das 
Tal ist geköpft), und tief drunten zu unseren 
Füßen liegt die ganze Saöne-Rhöne-Ebene. 
Aus der Felswand unmittelbar unter uns schießt 
ein Wasserstrahl und zerstäubt im Fallen; aber 
alle Wasser sammeln sich im Ain, der silbern 
heraufblinkt und dessen Ufern wir nachher fast 
bis Lyon folgen, der Zentrale des Seidenhan- 
dels am Zusammenfluß von Rhöne und Saöne. 

Am 3. Tag verlassen wir die große Straße 
und wechseln bei Valence auf das rechte Ufer 
der Rhone über, immer an den Granitwänden 
des Plateau Central entlang, bis zu dem 
halb zerfallenen Dorf Rochemaure. Am Hang 
darüber finden wir einige vertraute Pflanzen 
(Muskathyazinthen und Ragwurz), aber auch 
schon die ersten Südländer (Steineichenbusch 
und Oliven). Fremdartig mutet uns eine uralte 
Kirche an, bei welcher der Glockenturm nur aus 
einer einzigen Wand besteht. Lange Wehrgänge 
und ein steiler Weg führen hinauf zu der riesen- 
haften Burganlage. Weiße 
Türme sind kühn auf 
schwarze Basaltfelsen ge- 
klebt und durch ein Laby- 
rinth von Mauern und 
Gängen verbunden. Fast 
unheimlich wird es, als in 
einer Ecke Hühner gak- 
kern. Zwischen den Ruinen 
ist ab und zu eine neue 
Wand gezogen, und eine 
alte Frau tritt schließlich 
aus ihrer Hütte, minde- 
stens ebenso verwundert 
wie wir. Erst vom Berg- 
fried aus können wir be- 
freit das üppig bebaute 
Rhönetal überblicken. Wir 
sehen seinen Durchbruch 
bei Donz£ere, wo die große 
Staustufe eben fertig ge- 
worden ist und die Bauten 
für das Stauwerk Monte- 
limar. Hier oben .aber at- 
met man die Luft des Mit- 
telalters, und im Westen 
versetzt uns der alte Krater 
des Pic de Chenavari gleich 
Zehntausende von Jahren 
zurück. 

Selbstverständlich durch- 
streifen wir Orange und 
Avignon, Nimes, Aigues- 
Mortes, St. Gilles und Ar- 
les, aber Neues gibt es erst 
wieder im Rhönedelta, in 
der Camargue, zu ent- 
decken, die als Natur- 
schutzgebiet den meisten 


Die Valserine verliert sich in 
Spalten und Strudellöcher. Der 
Fußweg (Bildmitte) führt über 
eine natürliche Brücke. 


Aufn. A. Ellenbeck 


Touristen verwehrt ist. Im Norden sieht sie 
ganz kultiviert aus, überall Wein- und Reisfel- 
der. Nur weil Kanäle und Siedlerhäuser so neu 
sind, kann man vermuten, daß auch hier noch 
vor zwei Jahrzehnten die Wildnis geherrscht hat. 
Dann liegt die letzte Hütte hinter uns, und 
wir sehen die erste Herde schwarzer Stiere auf 
der Weide aus Gras, Binsen und Queller. Be- 
wacht werden die Stiere nur von einem „guar- 
dien“ zu Pferd. Immer wieder blitzen kleine 
und große Etangs auf, Reste des Meeres, an 
ihrem Rand salzüberkrusteter, spiegelblanker 
Schlamm. Schließlich sind wir an der Ormitho- 
logischen Station. M. Lommont, der jahraus, 


jahrein in dieser Wildnis aushält, führt uns an 
das Tamariskengebüsch, in dem die Nachtigal- 
len schlagen, in den Auwald am Ufer der Rhöne, 
wo die erst zart belaubten Silberpappeln gerade 
noch den Blick in die Seidenreiher-Großstadt 
erlauben — anders kann man diese Unzahl von 
Nestern nicht nennen. Dazwischen leben ge- 





legentlich auch Vögel mit anderem Gesangbuch 
(Nachtreiher) sowie Umsiedler auf dem Weg 
zum neuen Wirkungskreis (z. B. Fliegenschnäp- 
per). Wir scheuchen Wiedehopf und Stelzen- 
läufer auf; über uns kreist die Mittelmeer-Silber- 
möve; nur den Flamingos hat der Mistral und 
der Winter zu arg zugesetzt; selbst zu ihrer 
Nachtessenszeit, die wir geduldig abwarten, flie- 
gen sie nicht auf; für alle, die speziell ihret- 
wegen mitgekommen sind, ist das sehr bitter. 

Nun — einige Tage später werden wir durch 
ein zweites Naturschutzgebiet auf der Insel 
Port Cros bei Toulon reichlich entschädigt. Ein 
kurzer Halt im Maurengebirge gibt schon 
einen Vorgeschmack; die Kalkberge mit ihrem 
eintönigen Steineichengebüsch sind verschwun- 
den und machen hier auf Glimmerschiefer dem 
Wald Platz. Prächtig leuchtet das braunrote 
Kambium der Korkeichen, die im Vorjahr ge- 
schält worden sind; hellgelb stäuben die 


Strandkiefern (Pinus maritima). Ihre riesigen 

















Zapfen wandern als Andenken in die Taschen, 
wo manches Unheil durch ihr Harz angerichtet 
wird. Zum Anheizen sind sie jedoch sehr be- 
liebt. Zwischen den Stämmen viel Unterholz! 
Rot und weiß blühen die Zistrosen (Cistus mon- 
speliensis und C. crispus), und am Boden stek- 
ken die dicken, roten Knospen des Würgers Cy- 
tinus hypocistis, das einzige Schmarotzerblumen- 
gewächs (Rafflesiaceae) in Europa, bereit, zur 
Blüte auszutreiben und mit den Samen neue 
Cistus-Wurzeln zu befallen. Am Erdbeerbaum 
(Arbutus unedo) stehen neben den vertrockne- 
ten Beeren des Vorjahres schon die rötlichen 
Blütenglöckchen, auf den nadelbaumähnlichen 
Zweigen des Rosmarin die zartblauen Lippen. 
Obwohl aber dieser Wald undurchdringlich und 
wild aussieht, ist er doch nicht ursprünglich; 
denn der Mensch hat von den vielen Baumarten 
nur die nutzbaren stehengelassen. 

Eine Stunde später erreichen wir Le Laven- 
dau (= der Lavendel). Ein derber Seemannsarm 
schiebt uns sicher auf das 
Boot nah Port-Cros, 
und wir gleiten aus dem 
Hafen. Langsam hebt sich 
die Insel über den Hori- 
zont; man erkennt senk- 
recht abfallende Klippen, 
dazwischen fjordähnliche 
Buchten. Diese „Calan- 
ques“, wie wir sie schon 
bei Cassis befahren haben, 
sind Flußschluchten, in die 
das Meer durch eine Land- 
senkung eindringen konnte. 
Im kleinen Fischerdorf um- 
fängt uns gleich der ganze 
Zauber der Insel: Wunder- 
bare Stille und Welt- 
entrücktheit, die Blüten- 
pracht des Südens, vereint 
mit dem lang entbehrten 
Rauschen der Wipfel; denn 
die Insel hat noch ihr dich- 
tes Waldkleid, eine Kost- 
barkeit im Mittelmeer- 
gebiet. Breitbeinig stehen 
die Aleppokiefern da und 
recken ihre mächtigen Kro- 
nen in den Himmel; dar- 
unter suchen Erdbeerbaum 
und Baumheide (Erica ar- 
borea) nach Licht, und an 
ihnen winden sich Geiß- 
blatt und Waldrebe empor. 
Oben, an einem verlasse- 
nen Fort, lichtet sich der 
Wald, und überall leuchten 


Aus der Calanque En Vau stei- 
gen Kalkfelsen senkrecht em- 
por, gekrönt von Aleppokie- 
fern, unterspült von der Bran- 
dung. Dort befindet sich auch 
ein Algenwulst. 

Aufn. vom Verf. 


die hohen, weißen Blü- 
tenstände von Asphodelus 
cerasifer, einem Lilienge- 
wächs. Hier weitet sich 
auch der Ausblick bis zu 
den Inseln Bagaud und 
Porquerolles, über die sich 
gerade die Sonne neigt. 
Auf dem Rückweg zeigt der 
Mistral noch einmal, was 
er kann. Er drückt das Boot 
fast bis zur Bordkante in 
die Wellen und den Ma- 
geninhalt nach oben. Aber 
da die Reisegesellschaft 
erst abends eine warme 
Mahlzeit zu ‘sich nimmt, 
sind bei ihr keine Verluste 
zu beklagen. 

Auch der Rückweg von 
Toulon nach Norden führt 
durch touristisches Neu- 
land: Weltverlassene Hoch- 
flächen, am Absturz gegen 
das Tal malerische Berg- 
dörfer, aber unten wieder 
freundliche Wiesen, Wein- 
berge und Bäche, fast wie 
zu Hause. Kurz vor Sisteron 
löst sich der Hang der Du- 
rance in lauter 100 m hohe 
Säulen auf, die „Capucins 
de Mees“, Erdpyramiden 
wie am Ritten bei Bozen. 
In Sisteron rücken 
schließlich steilstehende 
Plattenkalke der Kreide an 
das Ufer des Flusses. Die 
härteren Schichten stehen 
als Mauern heraus, an Stel- 
le der weicheren gähnen 
schwarze Hohlräume. Ein 
Blick von der Zitadelle 
zeigt, wie diese Lage eine 
Festung geradezu forderte 
und wie andererseits die 
Raumnot schon im Mittel- 
alter zu Hochhäusern zwin- 
gen konnte. Wehmütig 
schauen wir hinab auf die 
letzten Olivenhaine — hier 
ist die Provence zu Ende. 

Ihre kahlen Kalkklötze 
weichen nun bewaldeten 
Bergkämmen; von den un- 
teren Hängen leuchtet ein Blütenmeer von Kro- 
kussen. In Gap überzieht sich der Himmel zum 
erstenmal, und nur selten erhaschen wir einen 
Blick auf die vergletscherten Viertausender des 
Pelvoux-Massivs. Später quillt im Westen eine 
riesige Föhnwolke über einen Paß herab und 
zergeht dabei; dann fällt sogar Schnee (an der 
Riviera hatten wir baden können). Es lohnt sich 
also wieder, über das Wetter zu sprechen. 

Auf den Friedhöfen stehen keine überlade- 
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Die Kreidekalke über Sisteron sind senkrecht aufgefaltet; die weichen 
Schichten wurden ausgewaschen. Nur wenige Steineichenbüsche klammern 
sich an die Felsen. Am Fuße des Felsens sieht man terrassenförmig an- 
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nen Mausoleen mehr, sondern Alpenblumen, 
und in den Städten begegnen wir nicht mehr 
wenig gepflegten Straßenfronten, sondern — vor 
allem am Stadtrand — hübschen Holzhäusern, 
verkleinerten Schweizer „Chalets“, die zur Zeit 
in ganz Ostfrankreich vordringen. Kurz — wir 
sind wieder in Mitteleuropa. 


Anmerkung der Schriftleitung: Auch in diesem Jahr 
führt eine Kosmos-Studienreise durch die Camargue 
(siehe Veranstaltungen des Kosmos: Südfrankreich und 
Pyrenäen—Andorra, 1.—18. 8.). 
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Neutronenstrahlen 


Von Werner Braunbek 


Unter den vielerlei Strahlen, mit denen es 
die moderne Physik zu tun hat, gehören die 
Neutronenstrahlen zu den neuesten und auch 
zu den interessantesten. Ist doch das Neutron 
unter den „geläufigen“ und einigermaßen sta- 
bilen Elementarteilchen das einzige, das keine 
elektrische Ladung besitzt, das elektrisch neu- 
tral ist. Und gerade diese elektrische Neutralität 
der Neutronen verleiht den Strahlen, die sie 
bilden, ihre von anderen Strahlenarten stark 
abweichende Eigenart, vor allem ihre außer- 
ordentlich starke Durchdringungsfähigkeit. 

Entdeckt wurde das Neutron im Jahr 1932 
durch den Engländer Chadwick im Ruther- 
fordschen Laboratorium in Cambridge. Es ist 
ein Bestandteil sämtlicher Atomkerne (mit Aus- 
nahme des einfachen Wasserstoffkerns, des Pro- 
tons) und kann in freiem Zustand ausschließlich 
durch Kernprozesse erhalten werden. So ent- 
stehen z.B. Neutronen, wenn man a-Teilchen 
eines radioaktiven Präparates auf Beryllium- 
kerhne treffen läßt, aber auch bei der Beschießung 
von Lithium mit künstlich beschleunigten Deu- 
teronen, den Kernen des Schweren Wasserstoffs. 
Die neueste und ausgiebigste Erzeugungsart der 
Neutronen ist die im Atomofen, wo bei der 
Spaltung der Urankerne Neutronen in sehr 
großer Zahl entstehen. Diese drei wichtigsten 
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Ergebnis_des Kernstoßes: 





Erzeugungsmöglichkeiten sind in Abb.1 sche- 
matisch zusammengestellt. Im dritten Fall müs- 
sen allerdings schon Neutronen als „Geschosse“ 
verwendet werden; sie werden aber bei dem 
Kernprozeß auf das Doppelte oder noch stärker 
vermehrt, und so kommt die berühmte Ketten- 
reaktion zustande. 

Wenn wir zu Anfang sagten, das Neutron sei 
ein einigermaßen stabiles Elementarteilchen, so 
müssen wir jetzt nachtragen, daß es doch nicht 
völlig stabil ist. Neutronen wandeln sich näm- 
lich im freien Zustand — im Innern der stabilen 
Atomkerne sind sie beliebig lange beständig — 
allmählich in Protonen und Elektronen um, im 
Mittel nach 19 Minuten. Da jedoch bei der Un- 
tersuchung von Neutronenstrahlen auch die 
langsamsten Neutronen nur kleine Bruchteile 
einer Sekunde in der Apparatur verweilen, spielt 
die geringfügige Instabilität des freien Neutrons 
für die Eigenschaften der Neutronenstrahlen 
keine merkliche Rolle, ganz im Gegensatz zu 
den stark instabilen Teilchen, den Mesonen, 
deren Lebensdauer (in den verschiedenen Sor- 
ten) einige Millionstel, einige Milliardstel oder 
noch kleinere Bruchteile einer Sekunde betragen. 

Von Neutronenstrahlen spricht man dann, 
wenn sich an einer bestimmten Stelle sehr viele 
Neutronen alle in ein und derselben Richtung 
bewegen. Haben diese Neutronen 
überdies alle dieselbe oder nahe- 
zu dieselbe Geschwindigkeit, so 
haben wir einen Neutronenstrahl 
einheitlicher Geschwindigkeit oder 
einen „homogenen“ Neutronen- 
strahl. Mit Hilfe des Beschusses 
von Atomkernen mit energie- 
reichen (natürlichen oder künst- 
lich beschleunigten) Geschoßteil- 
chen erhält man häufig gut homo- 
gene Neutronenstrahlen, wogegen 
die Neutronenstrahlen, die aus 
dem Atomofen stammen, zwar 
sehr stark, aber gar nicht homogen 
sind. Sie enthalten Neutronen von 
so niedrigen Geschwindigkeiten 
wie einigen Kilometern in der Se- 
kunde bis hinauf zu Zehntausen- 
den von Kilometern in der Se- 
kunde. 

Da die Neutronen keine elek- 
trische Ladung haben, läßt sich 
ihre Geschwindigkeit nicht wie 
diejenige geladener Teilchen 
durch Ablenkung im elektrischen 
und magnetischen Feld messen. 
Es gibt jedoch verschiedene an- 
dere Möglichkeiten, die Geschwin- 
digkeit von Neutronenstrahlen zu 
bestimmen. Bei „langsamen“ Neu- 
tronen, solchen, deren Geschwin- 
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digkeit nur wenige Kilometer in der Sekunde 
beträgt, gelingt dies auf ganz grobmechani- 
schem Weg mit Hilfe rasch rotierender Blen- 
den. Bei etwas rascheren Neutronen kann 
man die Beugung an Kristallgittern, von der 
nachher noch ausführlicher die Rede sein wird, 
dazu benutzen, die „de Broglie-Wellenlänge“ 
der Strahlen zu messen und kann daraus 
die Geschwindigkeit der Neutronen berechnen. 
Die Geschwindigkeit schneller Neutronen- 
strahlen bestimmt man dadurch, daß man 
entweder in wasserstoffhaltigen Substanzen 
durch die Neutronen Wasserstoffkerne weg- 
stoßen läßt oder aber Kernprozesse bewirkt, 
bei denen ein Neutronentreffer ein geladenes 
Teilchen auslöst. Aus der Geschwindigkeit der 
von den Neutronen in Bewegung gesetzten ge- 
ladenen Teilchen, die man nach bekannten Me- 
thoden (z.B. mittels elektrischer und magneti- 
scher Ablenkung) messen kann, läßt sich auf die 
Geschwindigkeit der Neutronen schließen. 
Meist gibt man zur Charakterisierung der 
Neutronenstrahlen gar nicht ihre Geschwindig- 
keit an, sondern ihre Bewegungsenergie in Elek- 
tronenvolt. Der Zusammenhang zwischen diesen 
beiden Größen wird durch die nachfolgende 
Tabelle und durch die Abb. 2 verdeutlicht. 





Tabelle 
Neutronenenergie in ee 

Elektronenvolt (eV) in kn/see 
1/1000 0,44 

1 14 

1.000 440 

1 000 000 (1 MeV) 14 000 

1.000 000 000 (1000 MeV) 262 000 


Wegen der sehr großen Spanne der Werte so- 
wohl der Energie als auch der Geschwindigkeit 
sind in Abb. 2 beide Größen in logarithmischem 
Maßstab dargestellt. Derselbe Zusammenhang 
gilt übrigens auch für Protonenstrahlen, da 
Protonen ja mit großer Näherung dieselbe 
Masse haben wie Neutronen. 

Bei den gewöhnlichen Kernprozessen ent- 
stehen meist Neutronen, deren Energie in der 
Größenordnung von 1 MeV liegt. Langsamere 
Neutronenstrahlen kann man leicht erhalten, in- 
dem man diese Neutronen aus dem Kernprozeß 
durch Materie hindurchgehen läßt, die leichte 
Atomkerne enthält, und zwar solche, welche die 
Neutronen nicht absorbieren. Solche Stoffe sind 
z. B. Schweres Wasser oder sehr reiner Graphit. 
Die Neutronen geben dabei durch Zusammen- 
stöße ihre Bewegungsenergie allmählich an die 
Atomkerne ab, bis sie nur noch deren mittlere, 
thermische Bewegungsenergie besitzen, die bei 
Bruchteilen eines Elektronenvolt liegt. Durch 
starke Abkühlung kann man auf diese Weise 
bis zu der in der Tabelle angegebenen Größen- 
‘ordnung von 1/;ooo eV herunterkommen. 

Bei dieser Ahbremsung der Neutronen bleibt 
allerdings ein ursprünglich homogener Neutro- 


nenstrahl nicht homogen, da nicht alle Neutro- 
nen gleich stark abgebremst werden. Aus die- 
sem Grunde liefern auch die Atomöfen Strahlen 
langsamer Neutronen, in denen Teilchen sehr 
verschiedener Geschwindigkeit enthalten sind. 
Man kann jedoch aus einem solchen Gemisch 
mit Hilfe rotierender Blenden oder noch schär- 
fer mittels Kristallbeugung nachträglich wieder 
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Abb. 2. Beziehung zwischen der Energie der Neutro- 
nen (in eV) und ihrer Geschwindigkeit (in km/sec). 
Beides im logarithmischen Maßstab. Dieselbe Be- 
ziehung gilt auch für Protonen. 


Anteile einheitlicher Geschwindigkeit aussieben. 

Neutronenstrahlen extrem hoher Energie, bis 
in die Größenordnung von 1000 MeV, kann man 
heute in den großen Beschleunigungsmaschinen, 
im Cosmotron und Bevatron, erzeugen. Diese 
Maschinen können freilich nur geladene Teil- 
chen beschleunigen und liefern daher zunächst 
Protonen extrem hoher Energie. Läßt man diese 
aber auf Materie fallen, deren Atomkerne beim 
Aufprall eines Protons mit der Ausschleuderung 
eines ähnlich energiereichen Neutrons reagieren 
(solche Atomkerne gibt es eine ganze Menge), 
so erhält man auch Neutronen extrem hoher 
Energie, allerdings bei weitem nicht in der gro- 
ßen Zahl, wie sie der Atomofen in einem niedri- 
geren Energiebereich liefert. So hat man z.B. 
kürzlich durch Beschießen von Berylliium mit 
2200-MeV-Protonen aus dem Cosmotron Neu- 
tronenstrahlen von 1400 MeV erhalten und de- 
ren Eigenschaften untersucht. 

Eine der hervorstechendsten Eigenschaften 
der Neutronenstrahlen, selbst solcher mäßiger 
Energie, ist ihre sehr große Durchdringungs- 
fähigkeit durch Materie. Die Absorption der 
Neutronen erfolgt nur, wenn sie auf ihrem Weg 
einen Atomkern treffen. Dies ist wegen der 
Kleinheit der Atomkerne ein recht seltenes Er- 
eignis, und so laufen die Neutronen zentimeter- 
weit selbst durch sehr dichte Stoffe wie Blei, 
ehe sie von ihrem Schicksal ereilt werden. Aus 
einem Neutronenstrahl, der etwa durch Blei 
geht, fällt mal da, mal dort ein Neutron infolge 
Kerntreffers aus, und so wird der Strahl all- 
mählich immer schwächer, ohne aber ganz zu 
versiegen. Man charakterisiert die Durchdrin- 
gungsfähigkeit der Strahlen durch die mitt- 
lere Weglänge, welche ein Neutron zurück- 
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Abb. 3. Mittlere freie Weglänge der Neutronen und 
der Quanten der y-Strahlung in Blei in Abhängig- 
keit von ihrer Energie (log. Maßstab). Die mittlere 
Weglänge ist ein Maß für die Durchdringungsfähig- 
keit der Strahlen. 

legt, bis es in einem Kern stecken bleibt oder 
von ihm aus der Bahn geworfen wird. 

In Abb. 3 ist als ausgezogene Linie (wieder 
im logarithmischen Maßstab) die mittlere, freie 
Weglänge der Neutronenstrahlen in Blei in Ab- 
hängigkeit von ihrer Energie aufgetragen. Der 
eigenartige Buckel rührt von der komplizierten 
Wechselwirkung der Neutronen mit den Atom- 
kernen. Zum Vergleich ist (gestrichelt) die mitt- 
lere Weglänge der Strahlungsquanten einer 
y-Strahlung eingezeichnet. Man sieht, daß im 
Blei (in leichten, absorbierenden Materialien lie- 
gen die Dinge etwas anders) im ganzen Ener- 
giebereich die Neutronenstrahlung wesentlich 
durchdringender ist als die y-Strahlung. 

Erst recht gilt dies gegenüber Strahlungen 
aus geladenen Teilchen. Protonen z.B. verlie- 
ren (außer bei Energien oberhalb 200 MeV) be- 
reits ihre ganze Energie durch Ionisation der 
Atome, lange bevor sie auch nur eine freie 
Weglänge durchlaufen haben. Die freie Weg- 
länge ist bei ihnen zwar, wie neuere Versuche 
mit sehr energiereichen Protonen ergeben haben, 
ebenso groß wie bei den Neutronen; die Proto- 
nen erreichen sie aber gar nicht, da sie vorher 
infolge ihrer elektrischen Ladung abgebremst 
werden. Den Neutronen, die keine Ladung ha- 
ben und deswegen auch die Atome nicht ionisie- 
ren, passiert das nicht. 

Auffallend ist auch, daß die Durchdringungs- 
kraft der Neutronenstrahlen nur sehr wenig von 
ihrer Energie abhängt, wie aus Abb. 3 zu sehen 
ist. In dem Energiebereich zwischen 0,1 und 
1000 MeV, einem Bereich also, dessen Grenzen 
sich wie 1: 10000 verhalten, schwankt die mitt- 
lere Weglänge in Blei nur zwischen 4 cm und 
ll cm, wogegen z. B. die „Reichweite“ von 
Protonenstrahlen in Blei, bedingt durch den 
Energieverlust durch lIonisation, im selben 
Energiebereich von weniger als 1/00 mm auf 
rund 1 m ansteigen würde. 

Obwohl man denken könnte, die Neutronen 
ließen sich, da sie ja keine elektrische Ladung 
haben, als „Neutronengas“ in einem Gefäß an- 
sammeln, ist dies eben wegen der hohen Durch- 
dringungsfähigkeit der Neutronen völlig aus- 
sichtslos: Die Neutronen würden durch noch 
so dicke Gefäßwände einfach hinausdiffundieren! 
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Die Neutronenstrahlen sind wegen ihrer 
Fähigkeit, Kernprozesse aller Art bis zur Spal- 
tung der schwersten Kerne zu bewirken, von 
außerordentlichem Wert für die praktische Kern- 
physik, sowohl für die reine Forschung, als auch 
für alles, was mit der technischen Gewinnung 
von Atomenergie zusammenhängt. 

Sie bieten aber außerdem noch eine andere 
interessante Seite dar. Sie haben nämlich — wie 
übrigens alle Arten von Teilchenstrahlen, ob ge- 
laden oder nicht — außer ihren Teilcheneigen- 
schaften auch noch Welleneigenschaften. Das 
bedeutet, daß sie an geeigneten Beugungsgit- 
tern Interferenzerscheinungen zeigen. Da die 
Wellenlänge der ihnen zugehörigen Wellen 
(„de Broglie-Welle“) äußerst kurz ist, selbst bei 
den langsamsten Neutronenstrahlen schon ähn- 
lich der Wellenlänge der Röntgenstrahlen, kom- 
men als Beugungsgitter in erster Linie die 
Raumgitter der atomaren Bausteine der Kristalle 
in Frage. 

Tatsächlich hat sich gezeigt, daß nächst den 
Elektronenstrahlen die Neutronenstrahlen am 
besten von allen Korpuskularstrahlen zur Er- 
zeugung von Kristallinterferenzen brauchbar 
sind, und man hat sie bereits neben Elektro- 
nen- und Röntgenstrahlen zur Erforschung von 
Kristallstrukturen herangezogen. Außerdem las- 
sen sich aus Kristallinterferenzen mit Neutronen 
wertvolle Aufschlüsse über die Art der Streuung 
an Atomkernen gewinnen. 

Als Abschluß dieser Betrachtung soll des- 
wegen hier noch ein Beispiel einer Neutronen- 
Interferenzaufnahme gezeigt werden (Abb. 4), 
ein Laue-Bild von einem Rutil-Kristall (TiO,), 
das die Welleneigenschaften der Neutronen- 
strahlen ebenso klar erweist, wie von Laues erste 
Aufnahmen am Kupfervitriol und an der Zink- 
blende 40 Jahre früher die Welleneigenschaften 
der Röntgenstrahlen erwiesen haben. 





Abb. 4. Unsymmetrische Laue-Aufnahme am Rutil- 
Gitter, aufgenommen mit Neutronenstrahlen. (Nach 
Shull und Wollan) 


Geschichtliches und Geschichten von Blumen 


Von Huberta von Bronsart 


6. Die Rose 


Keine Blume hat in Geschichte und Kunst 
eine so hohe Bedeutung erlangt wie die Rose. Die 
erste Kunde von ihr bringt uns ein Fund, der 
7000 Jahre alt sein mag: Münzen, in den 
Tschudengräbern am Altai ausgegraben, tragen 
die Darstellung einer Rose. Wenn sie damals 
schon eine so große Rolle im Volksleben gespielt 
hat, daß man sie auf Münzen abbildete, dann 
muß sie dort schon lange Zeit bekannt gewe- 
sen sein. 

Die zahllosen Sorten, die heute bekannt 
sind — der Rosenkenner faßt sie in etwa einem 
Dutzend Klassen zusammen —, sind nicht aus 
unseren einheimischen Wildrosen entstanden, 
sondern stammen von zwei grundverschiedenen 
Gruppen ab, deren Ausgangszentren in Klein- 
asien und in China lagen. Man bezeichnete sie 
daher als „abendländische“ und „morgenlän- 
dische“ Rosen. Zur ersten Gruppe gehören u.a. 
die Moosrose (Rosa centifolia), die Damascener 
Rose (R. damascena), die Moschusrose (R. mo- 
schata) und die Immergrüne Rose (R. sempervi- 
rens), zur zweiten die Teerose (R. indica = 
R. chinensis). 

Natürlich sind die abendländischen Rosen 
zuerst in Mitteleuropa bekannt geworden. Be- 
reits Fresken, die auf Knossos (Kreta) entdeckt 
wurden — sie dürften etwa im Jahre 2000 v. Chr. 
entstanden sein — tragen ein Rosenornament. 
Die ersten Rosengärten gab es in Persien, wo 
die Rosen auch heute noch in unerhörter Pracht 
und Üppigkeit blühen, sowie in Palästina. Über- 
haupt sind Vorder- und Kleinasien reich an 
Rosen gewesen. Von hier kamen sie über die 
südlichen Balkanländer nach Italien und Spa- 
nien. Seit Sappho (um 600 v.Chr.) wird die 
Rose immer wieder in der hellenischen Poesie 
besungen; ihre eigentliche dichterische Verklä- 
rung fand sie jedoch ein Jahrhundert später bei 
den Anakreontikern, denen sie die „Blume des 
heißen Lebens und die Gefährtin des kühlen 
Todes“ war. Die Griechen trieben einen wahren 
Rosenkult, der dann bei den späten Römern in 
einen geradezu amerikanisch anmutenden Mas- 
senverbrauch ausartete. Kaiser Nero soll bei 
einem Gastmahl für 4 Millionen Sesterzen Ro- 
senblätter verbraucht haben; die Gäste wateten 
knietief in Rosenblättern, und Ruhekissen so- 
wie Decken wurden mit Rosen- und Lilien- 
blättern vollgestopft. Ein Regen von Rosen- 
blättern wurde über die Gäste ausgestreut. Bei 
einem Gastmahl des Heliogabal sollen mehrere 
Gäste erstickt sein, weil sie sich aus dem schwül 
duftenden Rosenregen nicht herausarbeiten 
konnten. Und da die Römerinnen zur Schön- 
heitspflege viel Rosenöl verwendeten, das „sechs- 
fach mit Gold aufgewogen“ wurde, mußten viele 
Ländereien, die vorher Brotgetreide getragen 
hatten, mit Rosen bepflanzt werden. Schließlich 


wurden Klagen laut: das Volk hungere; aber 
die großen Herren nahmen den Bauern die 
Äcker weg, um ihren ungeheuren Bedarf an 
Rosen zu befriedigen. Im Winter wurden die 
Rosen in Schiffsladungen aus Ägypten und Neu- 
karthago herbeigeschafft. Wahrscheinlich wuß- 
ten aber die Römer schon Rosen und Lilien im 
Winter zu treiben. 

Die alten Ägypter kannten die Rosenochnicht. 
Dagegen ist die Rosenkultur in Griechenland 
schon sehr alt. Herodot erwähnt im 5. Jahr- 
hundert v. Chr. als erster die gefüllten Rosen: 
In‘den Gärten des Königs Midas in Mazedonien 
gebe es Rosensträucher, deren Blüten 60 Blätter 
hätten und an Wohlgeruch alle anderen über- 
träfen. Theophrast (371—286 v. Chr.) be- 
richtet von „Hekatontaphyllen“, die hundert 
Blumenblätter hatten. Später beschrieb sie auch 
der römische Naturforscher Plinius; er nennt 
sie als erster „centifoliae“. 

Die späthellenistische Dichtung begann, die 
Rose mit dem Begriff von Wollüst und Grau- 
samkeit zu verquicken. Der Dichter Vulgen- 
tius schreibt: „Die Rosen erröten und stechen 
wie die Begierden; sie erröten wegen des Vor- 
wurfs der Schamlosigkeit und stechen mit dem 
Stachel der Sünde“. So war es kein Wunder, 
daß die Priester des frühesten Christentums sich 
gegen den maßlosen Rosenkult wandten, und 
erst als dieser abgeklungen war, nahmen sich 
frühchristliche Kunst und Dichtung der Rose 
an und erkannten ihre zauberische Schönheit 
und Reinheit. 

Benediktinische Mönche brachten die Rose 
über die Alpen, zunächst wohl nach’ England, 
von wo sie von Bonifatius nach Deutschland 
eingeführt wurde. Hier war sie zunächst ein 
vielbewunderter Schmuck der Klostergärten der 
Benediktiner; aber auch die Fürsten nahmen 
sich bald ihrer an; es entstanden „Rosengärten“, 
in denen Feierlichkeiten abgehalten wurden, 
Reichstage und Turniere. Der Rosengarten in 
Worms hat dreimal solche Festlichkeiten gese- 
hen; hier blühte außer der einheimischen Essig- 
rose (R. gallica) und der Centifolie auch schon 
jene hochgefüllte, schwefelgelbe Art, die später 
so wertvoll für die Züchtung der schönsten 
Rosensorten wurde. Auch in Hessen und Thü- 
ringen stand die mittelalterliche Rosenkultur in 
hoher Blüte. 

Die Mauren in Spanien waren die ersten, 
die sich in der Kunst übten, neue Formen aus 
Samen zu erzielen. Allerdings gaben sie nach 
den ersten Zufallserfolgen gleich auch phanta- 
stische Rezepte an. So sollte man z. B. die „blaue 
Rose“ erhalten, wenn man das Erdreich mit 
Indigo begießt! 

Kreuzfahrer brachten um das Jahr 1280 die 
Damaszenerrose nach Frankreich. In England 
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wurde sie erst in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
eingeführt. In den deutschen Bürgergärten des 
16. Jahrhunderts war sie schon vertreten, neben 
der Centifolie, der gelben gefüllten Art (deren 
Stammform erst 1859 in Kleinasien aufgefun- 
den wurde), der Moschus-, der Kapuziner- und 
der Essigrose. Diese letzte Rose war in Frank- 
reich schon lange zu medizinischen Zwecken ge- 
züchtet worden und hieß nach dem Ort ihrer 
hauptsächlichen Kultur, dem Städtchen Provins, 
erst Provins-, später Provence-Rose. In Deutsch- 
land hieß sie Provinz- oder Ulmer Rose. Der 
Hortus Eychstettensis zeigt bereits auf 6 großen 
Tafeln etwa 20 verschiedene Rosen. 

Der erste Anstoß zu einer wirklich groß- 
zügigen Rosenzüchtung ging von der Kaiserin 
Josephine von Frankreich aus. In ihrem Garten 
in Malmaison legte sie eine Sammlung aller 
bestehenden Rosensorten an. Ihre Agenten be- 
reisten ganz Europa, um neue Sorten herbei- 
zuschaffen. Durch sie wurde die Rose zur Mode- 
blume. Damals wurden auch heimische Wild- 
rosen in Kultur genommen; allerdings konnten 
sie nicht viel zur Schönheit der Kulturrosen bei- 
tragen. Aber jetzt kamen die „morgenländi- 
schen“ Rosen nach Europa. Im Jahre 1789 war 
zuerst die „Bengalrose“ gekommen, eine leuch- 
tend rot blühende Unterart von R.indica; 1809 
folgte ihr die „Teerose“ mit grünlichgelber Blüte 
und wundervollem Duft. 

Nun kam die eigentliche Rosenzüchtung in 
Gang. Nach dem Muster von Malmaison ent- 
standen überall Zuchtgärten. Ging aus der Kreu- 
zung von Centifolie und Zimtrose das zierliche 
Mairöschen hervor, eine niedrige, frühblühende 
Sorte, die noch heute in Frankreich sehr beliebt 
ist, so wurde in Holland aus der Centifolie die 
gefüllte Moosrose herausgezüchtet. Einer Zu- 
fallskreuzung zwischen der Bengalrose und der 
„Rosa damascena omnium calendarum“, der 
„Vierjahreszeitenrose“, verdankte 1817 die Bour- 
bonrose ihre Geburt, die zu wundervoll feurig- 
roten, sehr großblütigen Sorten führte. In Süd- 
karolina wurde aus der Bengalrose und der 
weißen Moschusrose die „Noisetterose“ ge- 
züchtet. Die Teerosen erwiesen sich für Kreu- 
zungsversuche zunächst noch als ungeeignet. 

In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts waren in Frankreich mindestens ein Dut- 
zend hervorragender Rosenzüchter am Werk. 
Damals entstanden Sorten von bleibendem 
Wert wie 1843 die Bourbonrose „Souvenir de 
la Malmaison“, die heute noch Weltruf besitzt. 
In den Jahren 1850—1853 wurden in Frankreich 
79 neue Rosen gezüchtet, in weiteren 10 Jahren 
dann noch 299, darunter so wertvolle wie Gloire 
de Dijon, Marechal Niel und die Gruppe der 
Remontantrosen, ein Kreuzungsprodukt aus Da- 
mascener- und Essigrose. Als Zufallssämling 
entstand schon vorher (1838) die eigentliche 
Stammutter unserer heutigen Teerosen und 


„Teehybriden“ in einem Garten in Devonshire. 

Die heute noch wertvolle Teehybride „La 
France“ entstand 1867 aus einer Kreuzung zwi- 
schen Tee- und Damascenerrose. Was man heute 
streng unter „Teehybriden“ versteht, soll aller- 
dings eine Bastardierung von Tee- und Essig- 
rose sein. Die erste Rose dieser Art wurde 
1884 in England gezüchtet und bald nach ihrem 
Erscheinen von einer Blumenhändlerin um 
22000 Mark zu alleinigem Verkaufsrecht er- 
worben. 

Die Rose als Schnittblume gewann nun an 
Bedeutung, und zwar so sehr, daß z. B. südfran- 
zösische Bauern um Cannes und Antibes zahl- 
reiche Olivengärten eingehen ließen, um sie nur 
mit Rosen zu bepflanzen. Sie beschränkten sich 
dabei auf 5 Sorten: La France, Maröchal Niel, 
Souvenir de la Malmaison, die Teerose Marie 
van Houtte und die Noisetterose Paul Na- 
bonnard. 

Die zweimal blühende Form der Damas- 
cenerrose, die „Rose perp6tuelle“, und ihre 
Bastarde, die „Hybrides incertains remontants“, 
waren die ersten, die zur Züchtung unserer heu- 
tigen „Edelrosen“ benutzt wurden. Zu diesen 
gehören heute die Remontant-, die Teehybrid- 
und die Pernetianarosen — letztere sind von 
dem Züchter Pernet aus Kapuzinerhybriden ge- 
wonnen worden. Sie zeichnen sich durch eine 
besondere Tönung ihres leuchtenden Rot aus. 
Die Remontantrosen (Beispiel „Frau Karl 
Druschki“) blühen nach erster, reicher Juni- 
blüte „remontierend“ bis zum Herbst. 

Die neueren Teehybriden sind eine Kreu- 
zung aus Tee- und Remontantrosen; sie blühen 
bis zum Frost und sind nicht so empfindlich 
wie die Teerosen. Bekannt aus dieser Gruppe 
sind „Gloria Dei“ und „Etoile de Hollande“. 

Weniger zum Schnitt als zu Gruppenpflan- 
zung eignen sich die Polyantha- und Floribunda- 
rosen. Sie sind durch Kreuzungen aus der ost- 
asiatischen Rosa multiflora, der „vielblumigen“, 
entstanden. Es sind jene ansehnliche Blüten in 
großen Doldenrispen unermüdlich bis zum 
Herbst tragenden Buschrosen unserer Anlagen. 
In den letzten 20 Jahren haben sie durch die 
Züchtung der Floribundarosen eine außerordent- 
liche Verbesserung erfahren. Diese blühen so 
reich wie die Polyantharosen, haben aber die 
Farbfülle und vornehme Form der Edelrosen. 

Die Kletterrosen sind aus einer Fülle von 
Wildformen entstanden, unter denen die aus 
Japan eingeführte Rosa wichuraiana, die Prärie- 
rose (R.setigera) und neuerdings die „schot- 
tische Zaunrose“ (R. rubiginosa) die wichtigste 
Rolle spielten. 

Unter dem Namen „Parkrosen“ endlich wer- 
den alle Wildrosen, Moosrosen, Centifolien und 
die rugosa-Formen zusammengefaßt; auch die 
„Lambertrosen“, der Züchterfirma Lambert in 
Trier entstammend, gehören hierher. 


1 Damascener-Rose (Rosa damascena celsiana); 2 Moosrose (Rosa centifolia); 3 Bengalrose (Rosa indica 
cruenta); 4 Teerose (Rosa indica fragrans); 5 „Moulin Rouge“ (Polyantha-Rose); 6 „Rendez-vous“ (Tee- 
hybride). Die Abb. 1-4 wurden nach den entsprechenden Abbildungen in dem Buch „Rosen“ von Pierre- 
Joseph Redoute, Schuler-Verlag, Stuttgart 1954, gezeichnet. 
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Das Schüle-Wilsonsche Phänomen 


Der württembergische Pfarrer Schüle und, 
unabhängig von ihm, der schottische Astronom 
Wilson entdeckten 1771 bzw. 1774 ein Ver- 
halten größerer Sonnenflecke bei ihrer Annähe- 
rung an den Sonnenrand, das als Schüle-Wilson- 
sches Phänomen bezeichnet wird. Große, runde 
Flecke haben meist eine „Penumbra“, die den 
dunklen „Kern“ als ein weniger dunkler „Hof“ 
umgibt. Das Schüle-Wilsonsche Phänomen be- 
steht nun darin, daß „bei Annäherung eines 
Hofflecks an den Sonnenrand der vom Rande 
abgewandte Teil der Penumbra schneller ver- 
schwindet als der dem Rande zugewandte Teil“ 
— eine rein perspektivische Sache, die sich 
leicht an einem tiefen Teller demonstrieren läßt. 
Schüle und Wilson erkannten es auch als ein 
solches und schlossen daraus, daß die großen 


























Sonnenflecke am Rand der Sonnenscheibe am 22.2. 
1956 (oben) und 18. 2. 1956 (unten). Aufnahmen der 
Stuttgarter Volkssternwarte, fokal mit Zeiss 7-Zöller, 
Sonnenprisma, Grünfilter; 1/ı25 sec auf Dia-Platte 
3/10 Din. Vergrößerung 2%- bzw. 8fach (Sonnen- 
bild 22 mm ©) 


296 


Hofflecke trichterförmige Vertiefungen der 
Sonnenoberfläche seien, wobei die Penumbra 
die schräge Trichterwand darstellt. 

Auch die neuzeitliche Biermannsche Hypo- 
these, welche die Entstehung der Sonnenflecke 
mit Störungen der Strahlung aus dem Sonnen- 
inneren durch das dem Fleck eigentümliche 
starke Magnetfeld in Verbindung bringt, for- 
dert, daß die Sonnenflecke flache Depressionen 
in der Photosphäre von etwa 500 km Tiefe 
darstellen. 

Das Schüle-Wilson-Phänomen ist aufmerk- 
sam beobachtet worden; es tritt nicht bei jedem 
Hoffleck auf. Auch wurde von manchen Beob- 
achtern festgestellt, daß dort, wo ein Hoffleck 
den Sonnenrand gerade erreicht hat, der Rand 
hier nicht ganz „glatt“, sondern leicht gewellt 
erscheint, wie auf dem nebenstehenden Bild. 
Der bekannte Sonnenforscher Prof. Dr. M. 
Waldmeier (Zürich), dem die beiden Auf- 
nahmen vom 18. und 22. 2. 56 zur Begutach- 
tung geschickt wurden, bringt die Depression 
am Sonnenrand zwar mit den beiden auf der 
Aufnahme vom 18.2. mit dem Pfeil bezeichneten 
Flecken in Verbindung, bemerkt aber in seinem 
Brief, daß „Unregelmäßigkeiten am Sonnen- 
rand bei Sonnenaufnahmen die Regel seien“; 
sie seien durch die übliche Luftunruhe bedingt. 
So gibt auch T. L. Cowling in dem von GC. 
P. Kuiper 1954 herausgegebenen Standard- 
werk über die Sonne an, daß „die Deutung der 
Unregelmäßigkeiten am Sonnenrand als Ver- 
tiefungen nicht ganz einwandfrei“ ist. 

In diesem Fall liegt aber doch wohl kaum 
eine Störung des Sonnenrandes durch Luft- 
unruhe vor — die Aufnahme wurde bei leicht 
dunstigem Wetter und ungewöhnlich ruhiger 
Luft gemacht —, sondern die beiden Flecke 
dürften tatsächlich leichte Vertiefungen in der 
Photosphäre gewesen sein. Dr.H. v. Bronsart 


Ein Hausrotschwanzpärchen bemuttert 
junge Mehlschwalben 


Ende Juli vorigen Jahres überbrachte mir ein 
Junge zwei noch nicht flügge Mehlschwalben 
aus Eltershofen, Kreis Hall, die ein anderer 
Junge mit dem Nest heruntergestohlen hatte. 
Schnelles Handeln war notwendig. So setzte ich 
die hungrigen Schwälbchen kurzerhand in ein 
Hausrotschwanznest, in dem sich 3 beringte, 
8 Tage alte Junge befanden, obgleich ich fürch- 
tete, daß sie von den Alten aus dem Nest ge- 
worfen werden würden. Diese stutzten zwar, 
fütterten aber die Waisenkinder wie ihre eige- 
nen, wobei die etwas größeren Schwalben bes- 
ser wegkamen, während die letzteren zurück- 
blieben und eines sogar einging. Nach 5 Tagen 
flogen das eine, nach 7 Tagen das zweite und 
die Hausrotschwänze einige Tage später aus. 

Theo Armbruster 


Veranstaltungen des Kosmos 


Kosmos-Studienreisen 1956 


Unsere Auslandsreisen erfreuen sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebtheit. Wir tragen dem gern Rechnung 
und veranstalten auch 1956 wieder Fahrten, die auf unsere besonders naturwissenschaftlich interessierten Mitglıe- 
der zugeschnitten sind. Es sind dies weder Luxusreisen noch zu primitive Exkursionen; denn wir wohnen in gut- 
bürgerlichen Hotels in Zimmern mit fließendem Wasser. Die Preise schließen Bahnfahrt 3. Klasse und bei Schiffs- 
reisen Touristenklasse ein. Die Fahrten werden von wissenschaftlichen Reiseleitern betreut, die jedoch über das 
Hauptthema jeder Reise auch die Gesamtheit des Lebens fremder Völker nahezubringen verstehen. So fahren wir 
selbstverständlich auch zu den weltbekannten Höhepunkten der Touristik eines jeden Landes, wie etwa Pompei, 
Taormina, Akropolis oder Zermatt. Wir benutzen dorthin aber auch Straßen und Wege abseits des großen Stro- 
mes des Fremdenverkehrs, Straßen, die zu unverfälschten, sonst nur schwer erreichbaren Schönheiten führen. 


Je früher Sie uns schreiben, desto sicherer dürfen Sie sein, noch einen Platz zu bekommen und desto sorg- 
fältiger können wir Ihre Reise vorbereiten. Spezialprospekte für die Fahrten stehen zur Verfügung. 


Sommerprogramm 1956 


25. 7.— 2.8.1956 (9 Tage): Schleswig-Holstein und zur deutschen Nord- und Ostseeküste (Reiseleiter H. Weise, 
Hamburg) (länderkundliche Reise) 
Hamburg — Busfahrt Segeberg — Holsteinsche Schweiz — Kiel — Laboe — Nordostsee-Kanal — Schlei — 
Schleswig — Glücksburg — Flensburg — Hindenburgdamm — Sylt (1 Woche) — Halligfahrt — Helgoland- 
fahrt — Husum — Heide — Itzehoe — Hamburg 
Preis (Halbpension, alle Ausflüge eingeschlossen) DM 248.50 


1. 8. — 20. 8. (20 Tage): Nordnorwegen — Narvik — Kirkenes (länderkundlich-geologische Studienreise), Reiseleiter 
Oberstudiendirektor Wenk. Nahezu besetzt. 
Bahn: Hamburg — Kopenhagen — Oslo — Lönsdal, Bus: Narvik — Kirkenes, Schiff: Trondheim. Bahn: 
Oslo — Kopenhagen — Hamburg Preis (ab und bis Hamburg, alles eingeschlossen) DM 950.— 


.8.— 18. 8. 1956 (18 Tage): Südfrankreich und Pyrenäen — Andorra (kulturgeschichtlich-botanische Reise), Reise- 
leiter Dr. Fezer 
Bus: Stuttgart — Lausanne — Genf — Lyon — Le Puy — Tarnschlucht — Albi — Toulouse — Tarbes — 
Lourdes — Cirque de Gavarnie (Ruhetag) — Route Thermal und Route des Pyrennees nach Andorra 
(2 Ruhetage) — Carcassonne — Setes (1 Badetag) — Aigues Mortes — Saint Maries — Saint Gilles — 
Nimes — Pont du Gard — Arles — Frigolet — Avignon — Orange — Lyon — Grenoble — Bern — Stuttgart 
Preis: Mit Halbpension (alle Ausflüge inbegriffen) DM 559.— 
„8. — 14. 8. 1956: Frigolet (l4tägige Gesellschaftsreise mit Bus), Reiseleiter R. Groß 
Stuttgart — Lausanne — Lyon — Avignon — Frigolet (6 Ruhetage) — Marseille — Cannes — Nizza — Turin 
— St. Gotthard — Zürich — Stuttgart 
Preis (unterwegs Halbpension, in Frigolet Vollpension, Ausflüge inbegriffen) DM 342.— 
„8. — 25. 8. 1956 (25 Tage) (Verschiebung um 1—2 Tage wegen evtl. Änderung des Schiffahrplans möglich) 
Island (vulkanolog.-länderkundliche Reise), Reiseleiter Dr. G. Stahlecker 
Bahn: Stuttgart — Hamburg — Kopenhagen. Schiff: Göteborg — Christiansand — Thorshaven — Reykjavik. 
Busrundreise: 101, Tage durch Island bis Myvatnsee. Schiff: Edinburgh. Bahn: London — Brüssel — Stuttgart 
Preis (Landausflug Island eingeschlossen) DM 1275.— 
1.8. — 18. 8.1956 (18 Tage): Oslo — Stockholm (Mittelschweden und Südnorwegen) (länderkundliche Reise) 
Reiseleiter Prof. Dr. Seebass (nur noch wenige Plätze) 
Schiff: Travemünde — Trälleborg. Bus: Göteborg — Uddevalla. Schiff: Fiskebaekskill. Bus: Tanum — 
Halden — Oslo — Glommatal — Elverum — Faernundsee — Norddalarne — Grövelsjön — Siljan — Floda 
— Stockholm — Jönköping — Markaryd — Trälleborg — Travemünde 
Preis (ab und bis Travemünde alles eingeschlossen): DM 688.— 
12. 8. — 28. 8. 1956 (17 Tage): Santorin (Reiseleiter K. Gleissner) 
Bahn: Stuttgart — Venedig. — Schiff: Venedig — Piräus — Athen (Aufenthalt) — Santorin. Rückreise wie 
Anreise Preis (Schiffe Touristenklasse, an Bord und auf Santorin Vollpension): DM 615.50 
12. 8. — 26. 8. 1956 (15 Tage): Süditalien — Vico Equense (Reiseleiter Dr. Albrecht) 
Bahn: Stuttgart — Mailand — Neapel — Vico Equense — zurück über Rom — Brenner — Stuttgart 
Preis (mit Vollpension in Vico): DM 360.— (Hochsaison) 
22.7. — 5. 8. 1956 und 19. 8. — 1. 9. 1956 (15 Tage): Fahrt ins Land der Etrusker (kulturhistorische Reise), 
Reiseleiter Dr. habil. W. Hülle und Dozent Dr. Weinert. 
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Bus: Stuttgart Meran Bologna Marzabotto — Fiesole — Florenz — Arezzo — Cortona — Perugia 
— Chiusi — Orvieto — Monte Fiascone — Viterbo — Tuscania — Tarquinia — Cherveteri — Rom — 
Veji — Vetralla — Siena — San Gimignano — Volterra — Guarnacci — Cecina — Pisa — längs der Riviera 
nach Genua — Mailand — Cadenabbia — Stuttgart Preis: DM 398.— 


Wir bitten alle Mitglieder des Kosmos, die sich für unsere Reisen interessieren, sich baldmöglichst zu wenden 
andie Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart O, Piizerstraße 5-7 





Von den Studienreisen des „Kosmos“ sind nachstehende Bildbänder (Stehfilme in Normalfilmbreite 35 mm, 
Bildgröße 24 X 36 mm) hergestellt worden und laufend lieferbar: 


Nr. 151 Geologie und Vulkanismus (Süditalien, Liparische Inseln und Sizilien) 


64 Bilder mit ausführlichem Text DM 9.50 
Nr. 152 Liparische Inseln und Sizilien (Landschaft) 

50 Bilder mit ausführlichem Text DM 8S.— 
Nr. 153 Höhlenwohnungen und Kunstwerke der Eiszeitmenschen in Südfrankreich 

45 Bilder mit ausführlichem Text DM 7.— 


Nr. 155 Griechenland und Ägäis (in Vorbereitung) 
Zu beziehen von 
Photo-Kosmos, Abt. der Franckh’schen Verlagshandlung Stuttgart O, Piizerstr. 5-7 


XVO 


Deutsche Mikrobiologische Gesellschaft Stuttgart 


Programm der Arbeitsgemeinschaft Stuttgart 


1. Juni 1956: 
15. Juni 1956: 
29. Juni 1956: 
13. Juli 1956: 


Blütenentwicklung 

Ernährungsphysiologie des Pantoffeltierchens 
Präparation von Moosen 

Präparation von Algen 


Mikroskopische Kurse 
Ein Kurs für Fortgeschrittene wird am 2. Oktober 1956 beginnen. Anmeldung an die Geschäftsstelle des Kosmos, 
Stuttgart, Pfizerstraße 5—7. 
Jeder Kurs dauert 10—12 Abende. Der Unkostenbeitrag für Mitglieder des Kosmos / Gesellschaft der Natur- 
freunde und der Deutschen Mikrobiologischen Gesellschaft (Mikrokosmos) beträgt pro Abend DM —.50 (für den 
ganzen Kurs DM 5.—), für Nichtmitglieder DM 1.— (für den ganzen Kurs DM 10.—). 











Biologische Anstalt Helgoland in List auf Sylt 


Im Sommer 1956 veranstaltet die Biologische Anstalt Helgoland in List auf Sylt folgende Lehrgänge: 
1. Vom 5.—15. Juni: Kursus zur Einführung in die Meeresbiologie für Biologie- 
lehrer mit Vorträgen, Demonstrationen, Praktikum und Exkursionen ins Wattenmeer sowie in die offene See. 
. Vom 16.—31. August: Meeresbiologisches Praktikum für fortgeschrittene Stu- 
dierende und Biologielehrer. Behandelt werden Fragen der Ökologie und Physiologie der Pflan- 
zen und Tiere des Meeres, erläutert durch Versuche mit Nordseeorganismen und Exkursionen. 


» 


Bei den Teilnehmern an diesem Kursus wird die Kenntnis der Formen und ihrer Anatomie vorausgesetzt; 
jüngere Semester können daher nicht teilnehmen. Die Anstalt behält sich die Entscheidung über die Zulassung vor. 
Meldungen werden angenommen: für den 1. Kurs bis 15. 5. 1956, für den 2. Kurs bis 15. 6. 1956. Weitere 
Einzelheiten werden dann mitgeteilt. Anfragen und Anmeldungen mit Rückporto an die Biologische Anstalt 


Helgoland, (24 b) List auf Sylt, erbeten. 





Die Autoren dieses Heftes: 

Werner Kaiser: Dr. phil. Arbeitsgebiet: 
Ägyptologie, Prähistorie und Völkerkunde. Geb. 7. 5. 
1926 in München. 

LudwigvonBertalanffy: Prof. Dr. phil., 
Direktor, Biological Research, Mt. Sinai Hospital and 
Clinic, Los Angeles (Calif., USA). Arbeitsgebiet: Phy- 
siologie, Theoretische Biologie etc. Geb. 19. 9. 1901 in 
Atzgersdorf bei Wien. 

Gerhard Venzmer: Dr. med. Dr. phil. Ar- 
beitsgebiet: Drüsenkrankheiten und Hormonforschung. 
Geb. 1. 6. 1893 in Ludwigslust (Mecklenburg). 

HansLöhrl:Dr. phil., Staatliche Vogelschutz- 
warte Ludwigsburg. Arbeitsgebiet: Ornithologie und 
Vogelschutz. Geb. 25. 5. 1911 in Stuttgart. 

HanslIsraäl: Professor Dr., Leiter des Mete- 
orologischen Observatoriums Aachen des Deutschen 
Wetterdienstes, Professor an der T. H. Aachen. Arbeits- 
gebiet: Geophysik und Meteorologie, spez. Luftelektri- 
zität. Geb. 7. 4. 1902 in Herschdorf i. Thür. 

Anton Koegel: Dr. med. vet. habil. Emerit. 
a.o. Professor und ehemaliger Direktor des Instituts für 
Zoologie, Nutztier- und Schädlingskunde der Techn. 
Hochschule München. Arbeitsgebiet: Zoologie, beson- 
ders tierische Verhaltensforschung. Geb. 27. 9. 1889 in 
München. 

Fritz Fezer:Dr. rer. nat., Studienrat. Arbeits- 
gebiet: Glazialmorphologie und Wirtschaftsgeographie. 
Geb. 1924 in Stuttgart. 

WernerBraunbek: Dr.-Ing., Prof. für Theo- 
retische Physik an der Universität Tübingen. Arbeits- 
gebiet: Theoretische Physik, z. Z. vor allem Wellen- 





DIET 


Geb. 8. 1. 1901 in 


ausbreitung und Beugungstheorie. 
Bautzen, 

HubertavonBronsart:Dr. rer. nat. Ar- 
beitsgebiet: Botanik und Bodenbiologie. Geb. 9. 10. 1892 
in Marienhof (Mecklenburg). 


Das Juli-Heft des Kosmos bringt u. a.: 


Hans Robert Schmidt, Kampffische. — 
Dr. H. Findeisen, Die „Skythen“ im Altai 
vor 2400 Jahren. — Prof. Dr. K. Schütte, 
Was wissen wir heute über den Mars? — Dr. 
K.-H. Salzmann, Wasser für die Wüste Kara- 
Kum. — Dr. C.G. von Platen, Studienreise 
nach Sardinien und Korsika. — Prof. Dr. W. 
Braunbek, Problemlösungen werden erwür- 
felt. — Dr. J. Pätzold, Eine steinzeitliche 
Medizinflasche. — Prof. Dr. W. Kreh, Die Ge- 
stalt eines Baumes erzählt vom Daseinskampf 
seiner Jugend. 

Das Juni-Heft des Mikrokosmos bringt u. a.: 

Dr. R. Hoefke, Mikroskopische Studien 
am Regenwurm. — Dr. H. Scherf, Lebende 
Schwämme unter dem Mikroskop. — Dr. B. M. 


Klein, Form und Formänderung bei ciliaten 
Infusorien 





Super Jaxettel 


mit Wechseloptik und gekuppeltem Mehsucher 


Prontor SVS-Verschluf 
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Bitte- fragen Sie Ihren Fotohändler »] 0 77:0 
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SUSE ekanntmachungen 


Unsere Moos- und Farnpflanzen heißt der 
neue Kosmos-Naturführer, mit dem Dr. Dietmar 
Aichele und Dr. Heinz Werner Schweg- 
ler einen Überblick geben über die bei uns 
heimischen Moose, Farne, Bärlappe, Schachtel- 
halme. Ihre Lebensweise und ihr Bau ist an 
Hand von mehr als 300 Zeichnungen und 
Fotobildern beschrieben. Die Erkennungsmerk- 
male, die sich auch ohne Mikroskop feststellen 
lassen, sind hervorgehoben, um jedem Natur- 
freund die Identifizierung der verschiedenen 
Arten zu ermöglichen. Der fachlich interessierte 
Forstmann, Botaniker, Pflanzensoziologe findet 
aber hier auch die nötigen Anweisungen für 
seine ins einzelne gehenden Untersuchungen. 
Preis kartoniert DM 9.80, in Leinen gebunden 
DM 11.80, für Kosmos-Mitglieder DM 8.50 
bzw. DM 10.40. 


Welches Unkraut ist das?, ein weiterer Kos- 
mos-Naturführer, bearbeitet von Adalbert 
Schindlmayr, ermöglicht durch seine über- 
sichtliche Anordnung das zuverlässige Bestim- 
men aller bei uns vorkommenden Acker-, Wie- 
sen- und Forstunkräuter sowie die Methoden 
der wirksamen Bekämpfung. Mit 600 Abbildun- 
gen im Text und auf 8 Farbtafeln. Kartoniert 
DM 7.20, in Leinen gebunden DM 8.50, für 
Kosmos-Mitglieder DM 6.10 bzw. DM 7.20. 


Welcher Schädling ist das? Der wichtigen 
Aufgabe der Erkennung und Bekämpfung der 
Schädlinge wird eine Sonderreihe in der Samm- 
lung der Kosmos-Naturführer gewidmet. Zu- 
nächst erscheint, bearbeitet von Dr. Herbert 
Brandt, der Band Gemüse und Obst. Die 
Schädlinge und Krankheiten, die im Garten- 
und Obstbau auftreten, sind hier in der Form 
behandelt, daß die typischen Krankheitsbilder 
und Schadstellen in den verschiedenen Stadien 
der Entwicklung im Bilde gezeigt werden. Für 
jeden Fall sind in übersichtlicher knapper Form 
die nötigen Anleitungen und Ratschläge ge- 
geben zur sorgfältigen, sachgemäßen und er- 
folgreichen Bekämpfung. Der Band wird kar- 
toniert DM 9.80, in Leinen gebunden DM 11.80 
kosten, für Kosmos-Mitglieder DM 8.50 bzw. 
DM 10.50. 


Kosmos-Reise-Naturführer sind — z. T. in 
Neuauflagen — rechtzeitig zur Reise- und Ur- 
laubszeit — wieder lieferbar. 


Der Band Italien von F. Rechingergilt 
auch für die Flora und Fauna der südfranzösi- 
schen, der spanischen und der jugoslawischen 
Küstengebiete. Die typischen Landschaften und 
Biotope (Strand, Immergrüne Wälder, Macchie, 
Triften, Kulturanlagen usw.) sind zusammen- 
hängend beschrieben, um den Blick für die we- 
sentlichen und typischen Erscheinungen zu 
wecken. Die einzelnen Arten von Pflanzen, Tie- 
ren, Gesteinen sind anschließend auf Bildtafeln 
(mit Zeichnungen, Foto- und Farbbildern) und 
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Rasierzei 
zeit 
im die Halfte verkürzt: 
um r 
StoppenSieesbittenachderUhr ab: Kaloderma 
Rasierschaum verkürzt die Zeit, die Sie auf das 
Rosieren verwenden, tatsächlich mindestens um die 
Hälfte. Ein leichter Druck auf das Ventil ergibt 
rasierfertigen Schaum. Sie brauchen ihn nur 
auf der Bartfläche zu verteilen und — können jetzt 
gleich den Apparat ansetzen: ohne langwieriges 
Einschäumen ist das Haar sofort gründlich erweicht 
und schnittreif gemacht. Natürlich ist er - wie alle 
Kaloderma-Rasiermittel - glyzerinhaltig: spielend 


leichtes und hautschonendes Rasieren in der 
Hälfte der Zeit, die Sie bisher dazu benötigten. 


KALODERMA 


RASIERSCHAUM 








KALODERMA RASIERWASSER mit Hamamelis zubereitet, 


desinfiziert und tonisiert Ihre Haut und erfrischt Sie mit seinem 
DM 2.20 und DM 3.60 


sauberen, angenehm männlichen Duft. 
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Bluthochdruck und Arterienverkalkung 
kann man, wie mehr als 100 Wissenschaft- 
ler in der Literatur bestätigt haben, durch 
Knoblauch und Mistel wirksam bekämp- 
fen. Blutdrucksenkungen durch Knob- 
lauch wurden zahlreich nachgewiesen, z.B. 
zum Teil von 240 auf 180, von 225 auf 
160. (In der, Ärztlichen Rundschau“ ver- 
öffentlicht). Durch Verkalkung werden die 
Adern spröde und rissig und verlieren die 
‘ notwendige Elastizität. Knoblauh und 
Mistel aber können den Altersprozeß 
der Adern weitgehend verhindern 
und erhalten so elastisch. Besonders 
günstig kommt Knoblauch in Kombination 
mit Mistel zur Wirkung. 

Leider merkt man den Knoblauch auch 
beim Einnehmen u. vom Magen her durch 
die Ausatmung. Die Wissenschaft aber 
hat es heute durch ein neues Verfahren (Deutsches Patent Nr. 
703976) ermöglicht, eine Knoblauchkur fast geruchlos durchzu- 
führen, ohne daß die volle Wirkung der Frischdroge ver- 
lorengeht. Ein solches Präparat ist jetzt in Form von kleinen, 
zartgrünen Dragees unter der Bezeichnung „Flasche 12* in jeder 
Apotheke zu haben. Verlangen Sie zunächst in Ihrer Apotheke 
kostenlos die kleine Schrift über „Flasche 12*, in der Sie viel 
Wissenswertes über Arterienverkalkung finden. 


zartgrüne Dragees 


100 Stück DM 1,70 
400 Stück DM 5,50 


-) in allen Apotheken 








...mit den Büchern 
wächst der Schrank 


Auf u-Büchersthränke 
An 


Eiche, Holztönung nach 
Wunsch, staubdichte 
Glastüren, Einzelmaße: 87 cm breit, 
Höhe/Tiefe wunschgemäß, Teilzahlung. 
Schreiben Sie an UNIONZEISS 
Frankfurt/M, Taunusstraße 8, 
Abt. 2f 
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in übersichtlichen Tabellen gezeigt. Wer auf der 
Ferienreise Länder des Mittelmeeres besucht, 
wird viel Freude haben, wenn er mehr sieht 
als andere, weil der „Kosmos-Reise-Naturführer 
Italien“ ihn auf so viele verborgene Reize und 
Schönheiten aufmerksam macht. In biegsamem, 
strapazierfähigem Glanzeinband DM 7.20, für 
Kosmos-Mitglieder DM 6.10. 


Was find’ ich am Strande? ist der richtige 
Begleiter für alle, die ihre Ferien an der Nord- 
oder Ostseeküste verbringen. Er erschließt ihnen 
die Vielfalt der Lebensformen, die dem stillen 
Beobachter in Dünen und Watt, im Wasser 
oder in den Uferzonen begegnen. In der prak- 
tischen und strapazierfähigen Ferienausgabe 
kostet der Band nur DM 3.85, für Kosmos-Mit- 
glieder DM 3.45. 


Was weißt du von der Wasserkante?, der von 
Hans Georg Prager zusammengestellte kleine 
Reiseführer, gibt Antwort auf alle die Fragen, 
die Landratten an der See zu stellen haben: 
Signale, Seezeichen, Schiffstypen, Ebbe und 
Flut, Besonderheiten des Strandlebens, die See- 
mannssprache u. v. a. m. sind hier in Bild und 
Wort erklärt. (Preis DM 1.80.) 


Was weißt du vom Bodensee? Der hand- 
liche Reisebegleiter von Walter Widmann, 
gibt übersichtliche Auskunft über die Bodensee- 
Schiffe, über das Landschaftsbild, die Städte 
und Ortschaften, die Berge, über Geologie, 
Flora und Fauna, Geschichte und Kultur rund 
um den See. Mit einer großen bunten Aus- 
klapptafel, 2 Panoramen und über 100 Zeich- 
nungen und Bildern DM 1.80. 


Was find’ ich in den Alpen? — der Kosmos- 
Naturführer, den jeder mit sich führt, der ein 
Auge hat für die reizvolle Vielfalt der Alpen- 
blumen und die Eigenheiten der alpinen Tier- 
welt, der dem Hermelin oder dem Murmeltier, 
Elritzen oder Hirschkäfern nachspürt, der auf 
Felsschnecken oder Schneehasen stößt, der Ge- 
legenheit findet, den Tannenhäher oder die 
Alpendohle, das Alpenschneehuhn oder gar den 
Mornellregenpfeifer zu beobachten. Auch dieser 
Band ist in unverwüstlichem und unempfind- 
lichem Sondereinband als Ferienausgabe für 
DM 5.80 zu haben, für Kosmos-Mitglieder 
DM 4.90. 


Naturschutzpark Lüneburger Heide heißt 
der neue Bildbericht über den ersten deutschen 
Naturschutzpark, der allen Besuchern des 
Heideparks als Vorfreude oder als Erinnerung 
willkommen sein wird. Er ist von W. Wid- 
mann zusammengestellt: 56 Seiten mit 80 Bil- 
dern zum Preise von DM 3.80. 


Die Völker- und Rassenkarte des KOSMOS 
kann jetzt zusammen mit dem Beiheft (48 Sei- 
ten Text und 6 Tafeln mit 53 bunten Völker- 


NUSIULEN) -Bekanntmachungen 


typen-Bildern zum Ausschneiden) zum Gesamt- 
preis von DM 16.40, zuzüglich DM 1.30 für 
Porto und Versandkosten bezogen werden. 


Das Basteln mit Kunststoffen ist große Mode 
und zum Steckenpferd aller passionierten Bast- 
ler geworden. Das Buch von Dr. Ing. Adolf 
Wasmus Basteln mit Kunststoff für Jeder- 
mann gibt vielerlei originelle, reizvolle und 
nützliche Anregungen und Anleitungen dazu. 
Es zeigt auch genau, wie man mit den einzel- 
nen Kunststoffen umgeht und sie bearbeitet. 
Sofern die Materialien und Stoffe in den ört- 
lichen Einzelhandelsgeschäften (Drogerien) nicht 
zu haben sind, können sie von der Abteilung 
Kosmos-Lehrmittel der Franckh’schen Verlags- 
handlung bezogen werden. 


NEUE FACHBÜCHER / SOMMER 1956 


Taschenbuch der Fernseh- und UKW-Emp- 
fangs-Technik von Ing. Heinz Richter. Die 
konzentrierte Zusammenfassung der für Fern- 
seh- und UKW-Techniker wichtigen Informa- 
tionen, Erfahrungen, Daten, Formeln, mit vie- 
len Schaltbildern mit Dimensionierungsanga- 
ben, Diagrammen, Kennlinien, meßtechnischen 
Hinweisen. Ein Auskunfts- und Nachschlage- 
buch, in dem tausend Angaben für die Arbeit 
im Entwicklungslaboratorium, im Konstruk- 
tionsbüro, in Prüffeldern und für den Service- 
Techniker griffbereit zur Verfügung stehen. 
Ca. 350 Seiten, in biegsamem Ganzleinenband 
DM 29.50. 


Taschenbuch der Wasserversorgung von 
Oberregierungs- und -baurat Johann Mutsch- 
mann und Oberregierungs- und -baurat Josef 
Stimmelmayr. Das Handbuch für alle die- 
jenigen, die mit der Planung, dem Bau, dem 
Betrieb, der Wartung und Verwaltung von 
Wasserversorgungsanlagen zu tun haben. Etwa 
700 Seiten mit 500 Abbildungen und vielen 
Zahlentafeln, in abwaschbarem Kunstlederein- 
band DM 29.50. 


Welches Gewebe ist das? Dieser neue Band 
aus der Reihe „Franckhs Werkstoff-Führer“ ist 
von Textil-Ing. Ernst Hecht bearbeitet. Er 
gibt eine umfassende Übersicht über die zur 
Zeit meistgebrauchten Gewebe, zeigt, wie sie zu 
identifizieren, zu bewerten und zu verwerten 
sind. Auf Tafeln sind dem Buch 155 Original- 
stoffmuster beigegeben. So nützt der Band al- 
len, die mit Stoffen zu tun haben, in Industrie, 
Gewerbe und Handel, als Käufer und Verbrau- 
cher. Er kostet in Leinen gebunden DM 20.—. 


Interessenten stehen Sonderprospekte für 
die verschiedenen Fachbücher und Fachbuch- 
gruppen der Franckh’schen Verlagshandlung 
jederzeit gern und kostenlos zur Verfügung. 





u: En 
Entzündung vorbei 


Für eine Schramme oder einen Schnitt ge- 
nügt oft ein kleiner Streifen „Hansaplast”, 
um Schlimmeres zu verhüten. Man muß 
die kleine Verletzung nur sofort verbinden, 
„Hansaplast”also stets zurHand haben: in der 
Hausapotheke, im Büro oder in der Tasche. 


„Hansaplast”wirkt hochbakterizid, d.h. es ver- 
nichtet die Entzündungserreger, so daß einer 
schmerzhaften Entzündung vorgebeugt wird. 
Die Wunde kann schnell und ungestört heilen. 


ars 













Wir wollen es festhalten. 


Wenn Zeichnungen u.Entwürfesauber 
und glatt auf dem Reißbrett befestigt 
werden sollen, zum unauffälligen 
Kleben: Überall ist der selbstklebende 


Tesafilm ein vielseitiger Helfer. 







mit Hoandabroller 65 Dpf. 
zum Nachfüllen 


Der selbstklebende 


EI: 


Zum Kleben £ Flicken, Basteln 


In allen Schreibwarengeschäften erhältlich 


45 Dpf. 
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FÜR MÄNNER VON HEUTE.. 





Es enthält - funktionell abgestimmt - Lecithin, Eiweiß 
(aus Ei, Soja und Milch), Glutamin, die Vitamine A, B- 
und D, Traubenzucker, Mineralsalze und Spurenelemente. 


Nimm EIDRAN - und Du schaffst es! 


.... und für Kinder von heute zur gesunden 
Zahnentwicklung: KALK-ZAHN-FLUORID! 
Proben und Prospekte in Fachgeschäften. 


















„Die Aquarien- und Terrarien-Zeitschrift“ 
Monatlich DM 1,20 + Porto. Probenummer gratis. 


„Das Seeaquarium“ von Seb. Müllegger 

136 Seiten, 83 Abb. und 1 Farbtafel, geb. DM 10,— 
„Terrarienkunde” von Dr. Klingelhöffer 

2. Aufl., 1. Teil: Allgemeines und Technik. DM 13,40 
„Die Aquarienfishe in Wort und Bild“ 

pro Lieferung DM 1,95. Prospekt gratis. 
„Die Aquarienpflanzen in Wort und Bild“ 

pro Lieferung DM 3,40. Prospekt gratis. 


Alired Kernen Verlag, Stuttgart W 
Schloß-Straße 80 





95 Pf. und DM 1.50, mit Lecithin DM 1.80 — In Apoth. u. Drog. 
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Das interessiert den Photofreund 


Vogelaufnahmen auch ohne Teleobjektiv 

Ein junger Leser des Kosmos hat sich 
mit seiner einfachen Kleinbildkamera auf 
Vogeljagd begeben. Die Bilder, die er 
der Schriftleitung vorlegte, waren so gut, 
daß wir hier seinen „Erfahrungsbericht“ 
gerne abdrucken, zum Ansporn für an- 
dere Leser 

Ziel eines jeden Vogelliebhabers ist es, seine 
gefiederten Freunde im Bilde einzufangen. „Je- 
der, der auch nur halbwegs befriedigende Auf- 
nahmen machen will, benötigt ein Teleobjek- 
tiv, ein Elektronenblitzgerät und eine Kamera 
mit allerlei Finessen“, las ich in einer Fachzeit- 
schrift über mein Steckenpferd. Ob es nicht 
auch anders geht? Könnten nicht auch Geduld, 
Vogelkenntnis und etwas Glück Ersatz für die 
oben genannten Dinge sein? 

Nun, ich versuchte es mit meiner ganz ge- 
wöhnlichen Kleinbildkamera und einem Objek- 
tiv normaler Brennweite. Hier meine Erfahrun- 
gen: Am leichtesten und bequemsten kommt 
man an einem winterlichen Futterplatz zu gu- 
ten Ergebnissen. Man muß sich dann allerdings 
meist auf Kohl-, Blau- und Sumpfmeisen, auf 
Buchfink, Sperling und Amseln beschränken. 
Aber auch bei diesen Vogelarten ergeben sich 
schon Schwierigkeiten, denn auch diese mit dem 
Menschen vertrauten Vögel sind sehr scheu. Um 
ein brauchbares Negativ zu erhalten, sollte die 
Aufnahme aus einer Entfernung von 1—2 m 
gemacht werden, sonst erhält man auf dem 
Film nur ein punktartiges Gebilde, das keine 
brauchbare Vergrößerung mehr zuläßt. Dieses 
Nahe-Herankommen ist das ganze Geheimnis 
einer erfolgreichen Vogel-Photographie ohne 
Teleobjektiv. Ist es schon schwer, am Futter- 
platz solche Aufnahmen zu machen, so wachsen 
die Schwierigkeiten draußen in der Natur erst 
recht. Da man im Gegensatz zum Futterplatz 
keine feste Entfernung hat, sollte man eigent- 
lich vor der Aufnahme die Entfernung erst ge- 
nau bestimmen. Aber das geht meist nicht zu 
machen. 

Hier helfen nur zwei Dinge: Geduld und 
Glück. Wer diese beiden Dinge aufbringt, kann 
auch auf gute Ergebnisse hoffen. So beobach- 
tete ich eines Morgens im Wald einige Rehe 
und verhielt mich völlig ruhig. Plötzlich setzte 
sich unmittelbar vor mir ein Kernbeißer auf 
einen Ast. Langsam richtete ich die Kamera auf 
ihn. Erstaunlicherweise blieb er ruhig sitzen. 
„Klick“ machte der Verschluß, der Vogel hüpfte 
weiter, ich hatte aber eine nie erwartete aus- 
gezeichnete Aufnahme. 


IKOPHOT RAPID: 


Noch schneller, noch sicherer 


Wer den IKOPHOT, den bewährten photo- 
elektrischen Belichtungsmesser kennt, wird 
kaum für möglich halten, daß an diesem aus- 
gereiften Gerät noch wesentliche Verbesserun- 


gen möglich waren. Den erfahrenen Konstruk- 
teuren ist es aber trotzdem gelungen. Der neue 
IKOPHOT RAPID ist — wie schon der Name 
sagt — noch schneller und damit auch noch 
sicherer in der Arbeitsweise geworden. 

Früher mußte man am Zeigerausschlag eine 
Kennzahl ablesen, die dann auf die Rechen- 
scheibe zu übertragen war. Jetzt stellt man 
lediglich eine Kreismarke auf den Zeiger, und 
schon kann man an den Skalen die jeweils rich- 
tigen Werte ablesen. Dadurch wird wertvolle 
Zeit gespart und Übertragungsfehler sind völlig 
ausgeschlossen. Die Einstellung der Marke ist 
viel genauer als die noch so peinliche Ablesung 
von Kennzahlen. Das kommt natürlich dem 
Meßergebnis zugute. 


An den Skalen läßt sich zu jeder Blende die 
Belichtungszeit für alle Verschlüsse ablesen. Es 
sind also beide zur Zeit üblichen Intervallreihen 
vorhanden. Außerdem zeigt der IKOPHOT RA- 
PID den Lichtwert an. Für Schmalfilmcameras 
ist eine besondere Ablesemarke angebracht. 
Durch geschickte Gestaltung der einzelnen Schei- 
ben sind die vielen Skalen übersichtlich ange- 
ordnet. Die Filmempfindlichkeit kann wie bis- 
her in DIN und ASA berücksichtigt werden. 


Ein wesentlicher Vorteil des Belichtungs- 
messers ist die Eigenschaft, daß man den Zei- 
gerausschlag stets beobachten kann. Oft kommt 
es ja vor, daß bei sich bewegenden Aufnahme- 
gegenständen unterschiedliche Belichtungswerte 
bei gleichem Camerastand erforderlich werden. 
Der Zeiger registriert laufend jede Änderung 
der Lichtverhältnisse. 

Die Vorteile des IKOPHOT blieben auch bei 
dem neuen Modell erhalten. Die Belichtungs- 
werte können nach drei verschiedenen Metho- 
den festgelegt werden. Entweder richtet man 
das Gerät von der Camera aus zum Motiv oder 
man geht an den Gegenstand nahe heran, so 
daß man einzelne Bildteile ausmessen kann. Bei 
der dritten Möglichkeit steckt man die Vorsatz- 
streuscheibe, die im Bereitschaftsetui unter- 
gebracht ist, auf und mißt die Beleuchtungs- 
stärke vom Aufnahmegegenstand zur Camera 
zu. Das ist vor allem bei Gegenlichtaufnahmen 
von Vorteil. 


Die Eichung des IKOPHOT RAPID wurde 
wieder so durchgeführt, daß die besonderen 
Verhältnisse bei den einzelnen Filmsorten — 
Schwarzweiß- und Farb-, Negativ- und Um- 
kehr-Film — berücksichtigt werden. Das Meß- 
ergebnis wird auf den Rechenscheiben, wie bei 
einer Stoppuhr, festgehalten, so daß man unter 
a Lichtverhältnissen nur einmal messen 
muß. 


Nicht zu vergessen auch die Stoßfestigkeit: 
Das Meßinstrument ist im Gehäuse hermetisch 
abgeschlossen und dadurch außerdem gegen 
Staub, Feuchtigkeit und Temperatureinflüsse 
gut geschützt. ZEISS IKON Belichtungsmesser 
sind ja seit Jahrzehnten durch ihre Zuverlässig- 
keit in allen Ländern der Erde bekannt. ]J.B. 

































































Junge Menschen lieben... 


Musik und entscheiden sich nach Stimmung und 
Temperament für „leichte oder besinnliche Kost’ 
von Schallplatten. In jedem Fall aber legen sie 
Wert auf die Vorteile hochentwickelter Technik. 
Beim Plattenwechsler schätzen sie das Höchstmaß 
an Bedienungskomfort, kurz : den DUAL 1003! 
Einzigartig sind seine Vorzüge, brillant die Ton- 
wiedergabe, und Sie sollten ihn zumindest ken- 
nengelernt, erlebt und - auch ausprobiert haben! 


Lassen Sie sich den 1003 doch ein- 
mal im Fachgeschäft vorführen. 
Achten Sie darauf, wie genau 
selbst die geringsten Unterschiede 
in derKlangfarbe wiedergegeben 
werden - dank dem DUAL-Breit- 
band-Kristallsystem CDS3. Außer- 
dem verbürgt dieses Tonabneh- 
mersystem äußerste Schonung der 
Platten- und Saphirstifte. 


Möchten Sie mehr über den 1003 wissen? - Dann 
schreiben Sie bitte heute noch an: DUAL, 
Gebrüder Steidinger, $t. Georgen 44, Schwarzw, 

















WITZGALL 


Einzigartig in vielerlei Hinsicht - 
der Dual-Plattenwechsler 1003. 
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ist das Plus an Lebensfreude - 
das imponierende Gefühl 
überlegener Sicherheit - 
bewirkt durch straffen Sitz 


und echten „masculine comfort", 


sche 
terwöst 
Die Herrenunt® € | 
- v7 
jr 


Hersteller 
Volma Wirkwaren GmbH. 
Hechingen ! Hohenz. 





Altdeutsche Briefmarken 

10 versch.Bad.13,50 DM 
s », Bayern 5,-DM 
Preuß. 11,50 DM 
Sachs. 8,50 DM 
1, Württ. 8,50 DM 
1 Te Nerid, Bund 2,— DM 
10  ,, Dtsch. Reich 13,50 DM 
Alles Groschen- u, Kreuzerwerte 
Fa. Carl Willadt, Pforzheim/Ba. 

Calwer Straße 1471 











CAMPING- 
Bildkatalog mit Teilzah- 
lungsvorschlägen direkt 

vom Herstellerwerk 
SPORTBERGER 
Rothschwaige 639 


Post Dachau vor München 


Gelegenheitsanzeigen 
im KOSMOS, die wir 
unter der Rubrik „Kosmos- 
Freunde unter sich“ ver- 
öffentlichen und die keine 
gewerblichen Angebote 
enthalten dürfen, sind 
billig und haben Erfolg. 
Das Wort kostet nur 40 
Pfg., im Fettdruck 50 Pfg., 

Chiffre-Gebühr DM 1.— 
Überweisung des Inser- 
tionsbetrages unter Stich- 
wort „Gelegenheitsanzei- 
ge“ auf unser Postscheck- 
konto Stuttgart Nr. 100. 





Wer braucht 


Werkzeuge ? 


Werkzeugkatalog gratis 


Westfalia Werkzeugco., 
Hagen i.W. 2 





© 





Im Ferienparadies 


gibt es für uns Frauen keine Schmer- 


zen... 


wenn wir ein glückliches 


Herz und Melabon mitnehmen. Denn 
Kopfschmerz, Abgespanntheit oder 
die Beschwerden der kritischen Tage 
vertreiben Sie rasch und anhaltend 
mit Melabon. Das ist kein „Betäu- 


bungsmittel”, 


sondern es geht die 


Schmerzursache direkt an, indem es 
Gefäßkrämpfe löst und ein erregtes 
Nervensystem beruhigt. 


Gratisprobe 


vermittelt Dr. Rentschler & Co. Laupheim 77 
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MOVILUX 8 
Ein neuer zukunftssicherer 8-mm-Projektor 


Schon bei der MOVIKON S, der beliebten 
ZEISS IKON-Schmalfilmcamera, beschritten die 
Konstrukteure ganz eigene Wege. Alles, was 
man bei einem solchen Gerät als unerläßliche 
Eigenschaft betrachtete, wurde kritisch geprüft. 
Man ging von dem Grundgedanken aus: Welche 
Form muß die Camera haben, damit sie sich 
bequem handhaben läßt. So wurde die Quer- 
lage gefunden, durch die alle Bedienungsknöpfe 
wirklich „fingergerecht“ angeordnet werden 
konnten. 

Dieselbe Idee liegt auch dem neuen MOVI- 
LUX 8 zugrunde. Ein Schmalfilmprojektor muß 
sich nicht nur einfach bedienen, sondern auch 
leicht aufbewahren und transportieren lassen. 
Für den Transport kann ein Koffer dienen. 
Betrachten wir uns den neuen MOVILUX 8: 
Seine glatte äußere Form läßt nicht einmal er- 
kennen, um was es sich eigentlich handelt. Alles, 
was zur Projektion erforderlich ist, wird von 
den beiden Seitendeckeln schützend umschlos- 
sen, sogar das Anschlußkabel und die Leer- 
spule. Man kann das Gerät bequem zu Freun- 
den mitnehmen und braucht auch keine Angst 
zu haben, daß die einzelnen Funktionsteile bei 
der Aufbewahrung verstauben. 

Aber nicht allein die äußere Form ist ent- 
scheidend. Die Bedienungsweise des Geräts und 
die Qualität der projizierten Bilder geben noch 
mehr den Ausschlag. Beim MOVILUX 8 wurde 
auch das kleinste Teil dem Gedanken der 
Zweckmäßigkeit untergeordnet. Ein Beispiel 
nur: Der Seitendeckel, mit einer „unverlier- 
baren“ Schraube befestigt, dient zugleich als 
Untersatz bei der Vorführung. Dadurch ist 
sichergestellt, daß das kräftige Kühlgebläse von 
unten ungehindert Luft ansaugen kann. 

Was den Schmalfilmamateur nun besonders 
interessiert, ist die technische Ausrüstung. Das 
Laufgeräusch ist außergewöhnlich gering. Als 
Antrieb wurde ein Induktions-Kondensator- 
Motor für Wechselstrom 220 Volt eingebaut, der 
den Film mit einer gleichmäßigen Geschwin- 
digkeit transportiert. Das ist vor allem dann 
wichtig, wenn man seine Filme vertonen will. 
Geeignete Tonbandgeräte lassen sich mit einem 
zusätzlich erhältlichen Synchron-Schalter durch 
den MOVILUX automatisch einschalten, so daß 
das Tonband stets im richtigen Augenblick an- 
läuft. Für lippensynchrone Vertonung ist die 
Getriebewelle des MOVILUX 8 mit Kupplungs- 
anschlüssen für eine biegsame Welle versehen 
worden. Voraussetzung dafür ist das Vorhan- 
densein eines Tonband- bzw. Steuergerätes mit 
Kupplungsanschluß für die Verbindungswelle. 
Bild und Ton lassen sich also in jeder ge- 
wünschten Weise kombinieren. 

Als Lichtquelle dient eine 300-Watt/110- 
Volt-Lampe. Das lichtstarke Spezial-Objektiv, 
ein ZEISS IKON CERTAR 1:1,6/22 mm, gibt 
strahlend helle Schirmbilder. Das Filmeinlegen 
ist denkbar einfach. 
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des Stammes mit jeweils eigenem Ritual, und die 
Kulttänze wie der Kalumet-, der Sonnen- oder der 
Büffeltanz (dagegen der Skalptanz der Frauen). 

Die Prärie-Indianer gehörten zahlreichen Sprach- 
gruppen an (Sioux, Algonkin, Caddo, Kiowä, Scho- 
schonen). Rassisch waren sie dagegen einigermaßen 
einheitlich. 

Ihre Mythologie ist vor allem durch östlichen Ein- 
fluß ausgesprochen dualistisch: Dem Sonnen- oder 
Donnervogel steht die Erdschlange gegenüber. Die 
Heroen sind oft menschengestaltige Wesen, schlaue, 
aber am Ende doch betrogene Betrüger, oft als Zwil- 
lingspaare vorgestellt. Neben ihnen ist vor allen 
Dingen der Coyote von Bedeutung. 

In der Religion steht neben den „Ureltern“ eine 
unpersönliche Zauberkraft an erster Stelle, das mana- 
ähnliche Wakonda der Sioux. Der Medizinmann, der 
die Stammestradition hütet, den Verkehr mit den 
Überirdischen aufrecht erhält und über das Wakonda 
Bescheid weiß, ist an Bedeutung gelegentlich selbst 
dem Häuptling gleich. 


Slawen 


Gegenüber den Iraniern und Indern sind die 
Slawen ein junger Zweig des östlichen Indogerma- 
nentums. Sie bilden eine Gruppe, deren frühe Ge- 
schichte heute noch dunkler ist als die der meisten 
anderen Indogermanen. Auch lassen sie sich bisher 
nur in eine recht späte Zeit zurückführen. 





Die Slawen bewohnen heute den östlichen und 
südöstlichen Teil von Europa sowie Teile des nörd- 
lichen Asiens. Man gliedert sie gewöhnlich in drei 
große Gruppen: die Westslawen (Wenden, Polen, 
Tschechen und Slowaken), die Südslawen (ursprüng- 
lich gehörten die Slowaken hierher, dann die Slo- 
wenen, Kroaten, Serben und Bulgaren) und die 
Ostslawen (Weißrussen, Großrussen und Ukrainer). 
West- und Südslawen sind den Ostslawen an Zahl 
weit unterlegen. 

Woher stammt diese Gruppe? Vorläufig kann sie 
mit keiner prähistorischen Kultur Europas gleich- 
gesetzt werden (auch nicht mit den sog. Lausitzern, 
was oft versucht wurde), und es ist auch noch ganz 
und gar unsicher, ob sie mit den Neuren und Bu- 
dinen Herodots zu identifizieren ist. Im frühen Mit- 
telalter tauchen die Namen Slowenen, Veneter und 
Anten auf, und es ist durchaus möglich, daß damit 
die Süd-, West- und Ostslawen gemeint sind. Der 
bei Arabern im 9. und 10. Jahrhundert bekannte 
Name „Rus“ für Leute an der Wolga ist ein früher 
Beleg für das Wort „Russe“; aber „Russen“ waren 
damals nordgermanische Normannen, Waräger u. a., 
die sich als Herrenschicht über Teile der damaligen 
Bevölkerung Rußlands geschoben hatten. 





So können wir als sicher nur annehmen, daß seit 
kurz vor 700 n. Chr. vom Norden her Menschen 
slawischer Zunge nach der Balkanhalbinsel einwan- 
derten, Gruppen, die sich in viele Stämme glieder- 
ten und schließlich in den vorher genannten süd- 
slawischen Völkern aufgingen, daß westslawische 
Stämme in das durch die germanische Völkerwan- 
derung leer gewordene nordöstliche Mitteleuropa 
vordrangen und daß — zur selben Zeit? — Ost- 
slawen nach Norden und Nordwesten hin baltische 
und finno-ugrische Gruppen verdrängten. Die Ur- 
heimat kann noch nicht lokalisiert werden, doch 
muß sie so gelegen haben, daß im Westen Ger- 
manen, im Süden Thraker, im Südosten Skythen, 
im Nordosten und Norden Finnen und im Nord- 


















sagen Sie? 


Natürlich hatte der 
Fotograf Glück, gerade in 
diesem Augenblick 

zur Stelle zu sein, aber das 
schmälert nicht die Leistung: 
Er hatte die Kamera geladen, 
das sollte man immer, 

er reagierte blitzschnell, 

das kann nicht jeder, und — 
seine Kamera war schußbereit, 
j das ist nicht jede! 


| Die einzige vollautomatische 
l und deshalb pausenlos 
schußbereite Kamera ist der 
1 ROBOT - ohne technischen 
Ballast und lästige Handgriffe. 
Fordern Sie, bitte, Prospekte 
von Ihrem Fotohändler oder 
von ROBOT Berning & Co., 
} I Düsseldorf R5 


jetzt auch 24 x 36 


Seit mehr als 20 Jahre«: 


Soeben sind unsere „Foto-Tips” erschienen und 
stehen jedem Fotofreund kostenlos zur Verfügung! 
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Nicht „ein Fernglas” 


verlangen, sondern gleich 
die große Spitzenklasse 
Prismen-Feldstecher 


Eine Freude fürs Leben! 
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westen Balten über lange Zeit hinweg benachbart 
gewesen sein konnten, also etwa zwischen Weichsel, 
Karpaten, Oberlauf des Dnjepr und Rokitnosümpfen. 

Wir hören kaum einmal von einem geschlossenen 
Ansturm organisierter Stämme; meist waren diese 
eben zu irgendeinem Zeitpunkt da. Das mag mit 
ihrer Art des Wanderns zusammenhängen: Sie 
scheinen langsam das jeweils vor ihnen liegende 
Gebiet kolonisiert und unterwandert zu haben, und 
zwar als Bauern auf Landsuche, einzeln oder in 
kleinen Gruppen; nur selten sind sie gewaltsam vor- 
gedrungen. Die alte, noch bis in unsere Zeit herein 
bei ihnen übliche Art des Ackerbaus, eine außer- 
ordentlich extensive Wirtschaft, dürfte mit der ra- 
schen Erschöpfung des Bodens sehr zur Notwendig- 
keit solcher Weiterwanderungen beigetragen haben. 

Die Slawen waren schon in gemeinslawischer 
Zeit Bauern, und zwar Waldbauern. Auch später — 
nach den Wanderungen und bis heute — liegt ihr 
Siedlungsraum großenteils im Waldland (Ausnahme: 
Ukraine). Nicht überall sind sie auf ihren Wande- 
rungen in menschenleere Gebiete hineingekommen; 
oft müssen sie sich zwischen anderen angesiedelt 
haben, wozu ihre bis in die jüngste Zeit offenkun- 
dige Bedürfnislosigkeit sie wohl befähigte. Nur 
selten scheint es zu wirklich großen Auseinander- 
setzungen mit den Vorbewohnern gekommen zu 
sein; langsam verloren diese den Boden an die Sla- 
wen und zogen sich zurück oder wurden selbst 
Slawen. Daher mag es kommen, daß neben vielen 
alten, spezifisch slawischen Bräuchen und Einrich- 
tungen, wie der Großfamilie mit dem Patriarchen an 
der Spitze, dem kleinen Haufendorf oder Weiler als 
Siedlungsform, dem Einraumhaus aus Holz, der im 
Norden vertretenen Badestube, dem Hemdrock (als 
Kleidungsstück für beide Geschlechter), der Knöchel- 
hose (Männerkleidung), der Schürze, dem Kopftuch 
und der Hörnerhaube (Frauenkleidung), dem Wild- 
honigsammeln und der Metbereitung, der Vorliebe 
für Krautsuppe, Grütze, Sauergemüse und Fladen- 
brote, dem weiten Überwiegen der Heimarbeit der 
Frau in Weberei, Flechterei, Stickerei und Töpferei 
gegenüber einem eigentlichen Gewerbebetrieb (auch 
Hausgewerbe in der Hand des Mannes!), daß neben 
diesen altslawischen Zügen sehr vieles in die Tochter- 
kulturen hereingekommen ist, was germanischen, 
alpenländischen, altitalischen, illyrischen, griechi- 
schen, thrakischen, türkischen oder finno-ugrischen 
Ursprungs ist. 

Die weitere historische Entwicklung förderte das 
Fremde: Moskau ist in künstlerischer und religiöser 
Hinsicht eine Tochter von Byzanz. Die Türken und 
Mongolen eroberten weite Teile des slawischen 
Siedlungsraumes und zwangen die Unterlegenen 
zum Stillhalten, isolierten sie. Dies hat sicher dazu 
beigetragen, daß sich im Slawentum auf allen Ge- 
bieten des Lebens und der Kultur so viel Altes ge- 
halten hat, begünstigt auch durch die relativ ge- 
ringe Dichte der Bevölkerung in den meisten slawi- 
schen Ländern, durch das späte Aufkommen weniger 
Städte und den noch späteren Beginn wirklich gro- 
Ber Gewerbe. So sind die Slawen heute in der 
Hauptsache „junge“ Völker von großer Vitalität, die 
ihre Begabung auf vielen Gebieten der Wissenschaft 
und der Kunst (Malerei, Dichtung, Tanz!) schon 
lange gezeigt haben und sicher ohne ihren aus- 
geprägten Sinn für das Kollektive — eine anschei- 
nend ostbaltische Eigenschaft, als deren Kehrseite 
freilich Mangel an eigener Initiative zu beobachten 
ist — für die Kultur der Welt noch mehr Großes 
hätten schaffen können — Leistungen, die sicher 
noch von ihnen erwartet werden dürfen. 


BUCHERSCHAU 


Carl Berndt, Der Nächste bitte ... Aus der 
Sprechstunde eines Tierarztes. 80 S. mit 56 Abbildungen 
und 2 Kunstdrucktafeln. Franckh’sche Verlagshandlung, 
Stuttgart 1956. Halbleinen DM 2.80, für Kosmos-Mit- 
glieder DM 2.40 


Der Verfasser wurde aus großer innerer Zuneigung 
zum Tier Tierarzt. Hier schildert er einmal das All- 
gemeine des Verhaltens seiner Hundepatienten, an de- 
nen er über 100 000 Behandlungen durchführte, um 
dann zum anderen besondere Erlebnisse in eigenen 
Kapiteln anzuschließen, die Fröhliches und Trauriges 
bringen, vor allem jedoch die reiche Gefühlsskala ver- 
stehen lassen, die das Hundegemüt besitzt. Ein fesseln- 
des Buch, das Liebe und Verständnis für den Hund 
eindringlich zu wecken versteht. Dr. Th. Haltenorth 


Karl Ewald, Das Versteck im Walde und an- 
dere Tiergeschichten. 79 S. mit 48 Abbildungen im Text 
und 2 Kunstdrucktafeln. Franckh’sche Verlagshandlung, 
Stuttgart 1956. DM 2.80, für Kosmos-Mitglieder DM 2.40 


Eine nett ausgestattete, mit Photos und Zeichnun- 
gen versehene Auswahl aus Karl Ewalds bekannten Er- 
zählungen, die schon seit vielen Jahrzehnten die Ju- 
gend mit den großen und kleinen Fragen der Natur 
vertraut machen wollen. Ewald läßt die Tiere und 
Pflanzen sich so über mancherlei Fragen ihres Daseins 
und Soseins unterhalten, wie der Mensch sie sieht, 
wobei die Gespräche sich in einem Rahmen bewegen, 
der das kindliche Verstehen nicht übergreift. 

Dr. Th. Haltenorth 


Alfred ]Jenette, Organische Chemie in Übun- 
gen. 190 S., 22 Abb. Ehrenwirth Verlag, München 1955. 
Halbleinen DM 6.80 


Das vorliegende Buch enthält über 300 knapp be- 
schriebene Versuche aus dem Gesamtgebiet der organi- 
schen Chemie. Es sind bei jedem Versuch die benötig- 
ten Reagenzien, Gerätschaften und auch die Versuchs- 
zeiten angegeben. Neben vielen altbekannten, aber 
durchaus nicht überflüssigen Experimenten finden sich 
auch einige, die den Weg noch nicht in die Experi- 
mentierbücher gefunden haben, so z. B. die Darstellung 
von Hexachlorcyclohexan, der Nachweis von Aneurin, 
die Darstellung eines Anionen-Austausch-Harzes u. dgl. 
Einige Druckfehler und sachliche Unstimmigkeiten 
(z. B. ist die Angabe über die Zusammensetzung von 
Persil nicht mehr zutreffend) dürften sich aber bei einer 
Neuauflage beseitigen lassen. Das Buch wird besonders 
den Chemie-Lehrern an Gymnasien bei der Gestaltung 
der chemischen Schülerübungen eine willkommene Hilfe 
sein. Dr. H. Römpp 


Georg Olbrich, Der Werkstoff Naturstein. 
Entstehung und Vorkommen, Bearbeitung und Verwen- 
dung in den gärtnerischen Anlagen. (Heft 4 der Schrif- 
tenreihe „Friedhof und Garten“.) 68 S. mit zahlreichen 
Abb. und einer eingehefteten Tabelle über die bekann- 
testen Gesteinsarten. Verlag „Deutsche Gärtnerbörse“, 
Aachen 1953. Kart. DM 4.20 


Das Büchlein will und kann vor allem jüngeren 
Landschaftsgärtnern das Rüstzeug geben für richtige 
Beurteilung und werkgerechte Verarbeitung und Ver- 
wendung von Natursteinen in den gärtnerischen An- 
lagen, wo sie unbedingt den Vorrang vor künstlichem 
Material verdienen. Die gut illustrierten Ausführungen 
des Verfassers, eines erfahrenen Gartenbauinspektors, 
sind auch für Besitzer und Freunde von größeren Zier- 
gärten sehr lesenswert. Prof. Dr. W. J. Fischer 


Gottfried Bachmann, Schätzen und Mes- 
sen. 111 S. mit 73 Zeichnungen von Paul Wyss. ]J. D. 
Sauerländer’s Verlag, Frankfurt a. M. 1955. DM 7.— 


Dieses Büchlein von G. Bachmann, einem Vermes- 
sungsfachmann, der selbst noch in der Pfadfinderbewe- 
gung tätig ist, ist vor allem für Jungen geschrieben. 
Es enthält in leicht verständlicher und anschaulicher 
Form eine Unmenge einfacher Methoden des Schätzens 
und Messens von Entfernungen, Höhen, Geschwindig- 
keiten, Zeiten und Gewichten. Eine lustige Bebilderung 
macht den Stoff für die Jugend noch mehr mundgerecht. 

Prof. Dr. W. Braunbek 














Unser bestes Stück... 


sagen wir — und meinen unseren 
AEG-Kühlschrank. Er gehört eben zur 
Familie und jeder hat ihn gern. 

Kein Wunder, bei all den Vorteilen, 
die wir durch ihn haben. Besonders 
ich als Hausfrau; er macht mir das 
Wirtschaften leicht und das Leben 
angenehmer. 


Schön - sparsam - leise - unverwüstlich 


das sind die vier Eigenschaften, die 
wir vor allem an ihm schätzen. 
Schön in der Form, sparsam im S$trom- 
verbrauch. Leise, denn seine Kühlma- 
schine läuft wohltuend ruhig. Und un- 
verwüstlich, weil er Tag und Nacht 
ohne Wartung zuverlässig seinen 
Dienst versieht. 

Kurz: ein kühler Freund und Helfer, 
für den man sich schnell erwärmt. 
Sechs Größen stehen zur Wahl. 
Fragen Sie Ihren Fachhändler. 


AEG 
Kühlschränke 
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Klein im Format 


groß in der Leistung ist 


KNIRPS 


das tausendfäch erprobte Prismenglas 


für den Naturfreund, 


das „immer dabei” sein kann. 





Knirps, das Kosmos-Prismenglas 8x 25 
hat 8fache Vergrößerung, vergütete 
Optik, Objektive mit 25 mm 2, Mittel- 
trieb-Scharfeinstellung, Okularkorrektur 
und Einstellung des Augenabstandes. 


Knirps ist nur 200 g schwer und 3,5x 
9x11 cm groß (er hat in jeder Rocktasche 
Platz). 


Knirps kostet mit Beutel nur DM 125.— 


für Kosmos-Mitglieder DM 122.—. 


& Auf Wunsch Zahlungserleichterung und 
5 Tage zur Probe. 


Prospekt L 93 kostenlos. 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 
Abt. Kosmos-Lehrmittel, Stuttgart O 
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Carl R. Raswan, Söhne der Wüste. Erinne- 
rungen aus meiner Beduinenzeit und meinem Leben 
als Züchter arabischer Pferde. 130 S. mit einem Vorwort 
von Irving Grissett und 10 Kunstdrucktafeln. Albert 
Müller Verlag AG, Rüschlikon-Zürich 1955. Ganzleinen 
Fr. 11.25, DM 10.80 


Arabien, das wilde Land der Kamelräuber und der 
frei schweifenden Reiternomaden, so, wie es Raswan zu 
Beginn seiner Arabienreisen 1911 kennen und lieben 
lernte, besteht nicht mehr. Das „grüne Gold“ macht die 
Wüstenmenschen zu halbstädtischen Erwerbsgesellen. 
Die ritterlichen „Herren im Reich der leeren Horizonte“ 
und Besitzer der edelsten Pferde, die wir kennen, hatte 
Raswan uns schon in seinem prächtigen Buch „Im Reich 
der schwarzen Zelte“ geschildert. Heute, nach 13 Ara- 
bienreisen, lebt er, selber Züchter arabischer Pferde, 
auf einer Ranch im amerikanischen Südwesten und ver- 
anstaltet dort für Liebhaber „Sonntagsmorgenschauen“. 
In dem hübsch bebilderten Bändchen läßt er die „Söhne 
der Wüste“ noch einmal in anekdotischer Form vor uns 
lebendig werden und erweckt aufs neue die Begeiste- 
rung aller Pferdefreunde. Dr. H. Schiffers 


Leopold Kober, Bau und Entstehung der 
Alpen. Zweite, völlig neubearb. Aufl. 379 S. mit 100 
Abb. im Text und 3 Tafeln. Franz Deuticke Verlag, 
Wien 1955. Ganzleinen DM 36.— 


In einer Zeit engen, manchmal notwendigen, bis- 
weilen auch weniger notwendigen Spezialistentums ist 
ein Forscher, der auch ein Sinndeuter sein will, ein 
wahres Wunder! Der große Wiener Geologe wagt es, 
von „einer Kosmo- und Geo-Logik des Alpenbaues, d 
Geologie der Erde“ zu reden, ja sogar zu sagen: 
Nomos leuchtet auf, ein Logos, ein Plan“ und weiter- 
hin: „Dem ganzen Geschehen muß doch irgendein Sinn 
eigen sein, ein Sinn im Sinne der Evolution der Erde, 
des Kosmos, nicht ein menschlicher Sinn“. Begründet 
wird diese großartige Ganzheitsschau durch eine Fülle 
von Detailkenntnissen, die in einem langen Forscher- 
leben erarbeitet wurden. So verknüpft Kober Analyse 
und Synthese, wirkt anregend, ja mitreißend auch da, 
wo er vielleicht irrt, wo das Wagnis zu gewagt er- 
scheint. „Den lieb ich, der Unmögliches begehrt“ 
(Faust II). Wer mit einigen Vorkenntnissen ausgerüstet 
ist, dem sei das ganze Buch zur Lektüre empfohlen, 
den anderen seien wenigstens die Schlußkapitel, damit 
sie vom Weltbild der Geologie einen Begriff bekom- 
men, angeraten. Dr. C. Beringer + 





H. Frieling & X. Auer, Mensch — Farbe — 
Raum. 104 S. mit 55 Zeichnungen und 8 Vierfarbtafeln. 
Verlag Callwey, München 1954. Leinen DM 16.— 

Die Einwirkung der Farbe auf den Menschen ist 
viel stärker, als allgemein angenommen wird. In welcher 
Weise durch Farbgebung der Mensch beeinflußt werden 
kann, wie Farben und Formen im Raum aufeinander 
abzustimmen sind, wird dem Leser des leicht verständ- 
lichen Buches anschaulich übermittelt. Das kleine Werk 
ist für die Praxis gedacht und dürfte für Ingenieure 
und Betriebsleiter ebenso interessant sein wie für Ma- 
ler und Architekten. Dr. A. Grossjohann 


Erich Schneider, Von Kopernikus zur Ko- 
baltwolke. Unser Weltbild und seine 300jährige Ge- 
schichte. 416 S. mit 167 Zeichnungen im Text und vie- 


len Tabellen, 32 Kunstdrucktafeln mit Fotos. Gebr. 
Weiss Verlag, Berlin-München 1955. Ganzleinen 
DM 19.50 

Die dreihundertjährige Geschichte unseres Welt- 


bilds stellt der Verfasser uns in diesem Buch mit gro- 
Bem Geschick vor Augen. Es beginnt mit der Sicherheit 
über die Kugelgestalt der Erde durch die Weltumseg- 
lung des Magellan, mit der Kopernikanischen Lehre und 
ihrer Vollendung durch Kepler und Newton. Die philo- 
sophischen Ideen eines Descartes, Leibniz, Locke, 
Hume und Kant kommen zu Wort, und weiter rankt 
sich die Geschichte, immer um Namen bedeutender 
Forscher geschlungen, der neueren Zeit, der Gegenwart, 
entgegen. Mit dem Atomismus und der Kernphysik wird 
dann der Schwerpunkt der Darstellung erreicht. Trotz 
flüssiger und anregender, nie trocken wirkender Schreib- 
weise ist die wissenschaftliche Zuverlässigkeit nirgends 
verletzt. Das Buch gehört zweifellos zu den besten die- 
ser Art, die seit Jahren erschienen sind. 

Prof. Dr. W. Braunbek 


Lothar Graf Hoensbroech, Abseits vom 
Lärm. 2. Aufl. 358 S. mit 91 Aufnahmen des Verfassers. 
Bayerischer Landwirtschaftsverlag, München 1955. Ganz- 
leinen DM 14.80 

Der leider zu früh verstorbene Graf Hoensbroech 
war einer der letzten großen Edlen des deutschen Waid- 
werks, der nicht nur seine Büchse auf seltenes Groß- 
wild in den Urlandschaften Europas, Asiens und Ame- 
rikas führte, der nicht nur die Kunst des Waidwerkens 
in höchster Vollendung besaß, sondern. der auch mit of- 
fenen Augen die Schönheit der Natur gewährte und das 
Tier stets im großen Zusammenhang des ‚etwaigen Na- 
turgeschehens erblickte. In seinem letzten hier vorlie- 
genden Werke, das den Dreiklang seiner“Bücher (Wan- 
derjahre eines Jägers; Jagdtage und Nordliähtnächte) 
vollendet, schildert er in anschaulicher Spräche seine 
packenden Jagderlebnisse auf Bär, Wolf, Hirsch, Sau 
und anderes Wild und läßt uns vor allem abseits vom 
Lärm das Wunder einer noch unberührten Natur mit- 
erleben. Warnend erhebt er seine Stimme gegen das 
naturfremde und -zerstörende Treiben des zivilisierten 
Massenmenschen. Deshalb wäre es zu wünschen, daß 
dieses nun in 2. Auflage vorliegende Buch, aus dem 
uns noch ein Hauch echter Wildnis entgegenweht, recht 
weite Verbreitung fände, besonders unter der Jugend. 

Dr. Th. Haltenorth 


Curt Thesing, Schule der Biologie. 420 S. mit 
91 Abb. und 1 Tab. Franz Ehrenwirt Verlag, München 
1950. Leinen m. Schutzumschlag DM 12.80 
leder Naturfreund wird erfreut: sein, wenn er eine 
Möglichkeit findet, einen biologischen Fachmann nach 
Herzenslust ausfragen zu können. In diesem Buch bietet 
sich ihm diese Gelegenheit, und er hat dazu noch die 
Bequemlichkeit, diese Fragen nicht einmal selbst for- 
mulieren zu müssen. Ein anderer stellt für ihn klug und 
geschickt Fragen über Fragen, die sich alle mit den 
verschiedenartigsten biologischen Problemen befassen, 
und auf iede einzelne dieser Fragen wird ihm eine er- 
schöpfende Antwort zuteil. Dieses lebhafte Hin und 
Her von Frage und Antwort verleiht diesem schönen 
Buch eine besonders lebendige Form, die gerade den 
gebildeten Laien stark ansprechen wird. 
Elisabeth de Lattin 


W.Brouwer&A.Stählin, Handbuch der Sa- 
menkunde. 664 S. im Großformat mit 1672 Abbildungen. 
DLG-Verlags-Gesellschaft m. b. H., Frankfurt a. M., 
Niedenau 48. Ganzleinen DM 96.40 


Ein so umfassendes Werk über Samen und Früchte, 
wie es das vorliegende Handbuch darstellt, hat bisher 
in der Literatur gefehlt. Zu seiner Abfassung haben sich, 
unterstützt von zahlreichen Mitarbeitern, 2 bedeutende 
Fachleute, der Direktor des Instituts für Pflanzenbau 
und Pflanzenzüchtung sowie der Landessaatzucht- 
anstalt, Prof. Dr. Brouwer, und der Abteilungsvorsteher 
an diesen Instituten, Prof. Stählin, in vieljähriger Ar- 
beit verbunden. Nach einer übersichtlichen Darstellung 
von Frucht und Same im allgemeinen bietet der Haupt- 
teil des stattlichen Bandes eine sorgfältige Beschrei- 
bung von über 2500 Samen, von denen der größere 
Teil in Form von Federstrichzeichnungen abgebildet 
ist. Dabei sind alle wichtigeren Arten des landwirt- 
schaftlichen, gärtnerischen und forstlichen Saatgutes 
und der darin vorkommenden Unkrautsämereien berück- 
sichtigt. Wie weit die Berücksichtigung von Unkräutern 
geht, zeigt gleich die 1. Familie, die der Bärenklau- 
gewächse (Acanthaceae), bei der Arten der Gattungen 
Acanthus, Ruellia und Thunbergia behandelt sind. Der 
2. Teil bringt Bestimmungstabellen für die landwirt- 
schaftlich wichtigen Samen und deren Begleitunkräuter. 
Außer den wissenschaftlichen und den gebräuchlichsten 
deutschen enthält das Werk auch die englischen Namen, 
um seine Benützung auch im Ausland zu erleichtern. 

Prof. Dr. W. ]J. Fischer 


Urban Kaps, Medizinisches Wörterbuch. 200 S. 
Bruno Wilkens Verlag, Hannover 1956. Ganzleinen 
DM 6.80 


Dieses kurzgefaßte medizinische Taschenwörterbuch, 
das vor allem für ärztliche Schreibkräfte, Sprechstunden- 
hilfen, technische Assistentinnen und für das Kranken- 
pflegepersonal gedacht ist, bringt etwa 3500 Stichwör- 
ter mit knappen Erläuterungen, meist lediglich Ver- 
deutschungen der termini technici. Dr. W. F. Reinig 
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60 Eigenheime je Arbeitstag 


finanzieren wir seit längerer Zeit. Wollen Sie sich 
nicht auch einmal über die Vorteile und großen 
Hilfen unterrichten, die es heute für den Wüsten- 
rot-Bausparer gibt, zum Beispiel die Wohnungs- 
bauprämie - bis 400 DM im Jahr! - oder die Steuer- 
vergünstigung vorund nach dem Bauen ? Verlangen 
Sie unseren kosten!. illustrierten Sonderprospekt 20. 


Bausparkasse 


GdF Wüstenrot 


gemeinn.GmbH.,Ludwigsburg /Württ. | 


’ dem 112777 
amo-Blitzgerat 
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da wirs’te wieder! 


HANS HERTRICH- HOF/SAALE 


ühneraugen 
heraus heben 


Schmerzende Hühnerau- 
gen und Hornhaut besei- 
tigen Sie in einigen Tagen 
selbst durch diemillionen- 
fach bewährten echten 
„W-Tropfen“. „W-Trop- 
fen“ aufgetragen, ver- 
wandeln sich in wenigen 
Sekunden in ein festes 
Pflaster. Dieses Pflaster paft 
sich genau 
dem Hüh- 
nerauge an. 
Es trägt nicht auf, es drückt nicht, es stört nicht 
beim Laufen, und es verschiebt sich nicht. „W- 
Tropfen“ haben eine eigenartige Tiefenwirkung. 
Daher erweichen sie auch den tief in der Haut 
sitzenden Hornzapfen und jede harte Haut. In 
einigen Tagen heben Sie das Hühnerauge mit 
der Wurzel heraus. Auch „Hornhaut“ und „War- 
zen“ kann man hiermit beseitigen, In Apothe- 
ken und Drogerien zu haben. 
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Er hat ein Mittel 
gegen die Unrast 


unserer Zeit 








Beim Basteln mit der 


KOSMOS-DREHBANK 


findet er in seiner Freizeit 


den beruhigenden Ausgleich 


Die handliche, stabile und vielseitige Werkzeugmaschine 
für den Bastler, für den Werkunterricht der Schulen, den 
gewerblichen Kleinbetrieb und für Versuchswerkstätten 


Zum Drehen, Bohren, Schleifen, Fräsen, Polieren 
und Sägen aller Werkstoffe 
$pitzenhöhe 90 mm - Spitzenweite 300 mm 


In reicher Grundausstattung auf Grundplatte 750x500 mm 
montiert und justiert DM 292. — 
für Kosmos-Mitglieder DM 280. — 


Elektromotor '/, PS, für Wechselstrom DM 168. — 
für Gleichstrom DM 182. — 


Zahlungserleichterung 
Druckschrift L 44 kostenlos 





Ausbaufähig mit Kreuz- und Höhensupport, 
Dreibackenfutter, Lünette usw. 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 
ABTEILUNG KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O . PFIZERSTRASSE 5-7 


XXX 


Freude bereitet Mikroskopie- 
ren erst mit der zweckmäßi- 
gen Ausrüstung. Bei der gro- 
ßen Auswahl unserer vielfach 
erprobten Arbeitsgeräte fin- 
den Sie bestimmt das Richtige 





Instrumente und Geräte: 

Präpariernadeln, Ausstrichnadeln, Skalpelle, Sche- 
ren, Pinzetten, Bestecke, Lupen, Waagen, Mikro- 
Lampen, Bunsenbrenner, Filtrierpapier, Merk- und 
Zeichenkarten, Präparate-Etiketten, Sammelmappen 
und -kästen u.v.a. 

Glaswaren: 

Objektträger, Deckgläser, Uhrgläser, Petri-Doppel- 
schalen, Flaschen, Probier- und Präparategläser, 
Kochbecher und -flaschen, Abdampfschalen usw. 
Chemikalien: 

Reagenzien und Einschlußmittel, Färbemittel 


> 


Verzeichnis L7 kostenlos 


Mikroaufnahmen erhöhen die Freude 


am Mikroskopieren 









Nebenstehende Abb. 
Der Rostpilz parasiert 
auf dem Hafer 
Gesamtvergrößerung 
ca. 420-fach. 

Aufn. v. Dr. Soest mit 
der Mikro-Box 





Ein preiswertes Gerät für Mikrofotografie mit einfacher 
Bedienung ist die Mikro-Box 


In handlichem Arbeitskasten mit Einstellgerät, Auf- 
nahmegerät, Lichtfilter, Einstell-Lupe und Anleitungs- 
heft nur DM 69. — 


Prospekt L 209 kostenlos 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 
Abt. Kosmos-Lehrmittel, Stuttgart O 











(Unterricht und Fortbildung ) 





Bilanzbuchhalter(in) 
Betriebsbuchhalter(in) 
Steuerpraktiker(in) 
Rechtspraktiker(in) 
Englisch - Franz. - Span. 


Sprachen 
lernen? 


Engl., Franz., Ital., Span. 
od.Port. im kurzweiligen 
Fernunterricht mit ständ. 
Kontrolle des zunehmen- 
den Könnens bis zum Ab- 
schluß-Zeugnis. Probeler- 
nen u. Garantie! Fordern 
Sie kostenlose ill. Werbe- 
schrift „Sprachenlernen 
ohne Büffelei” von 


Zickerts Fernkursen 
München-Großhadern 41 


Italienisch - Erfolgskurse. 
38seit. Lehrprogramm frei! 


ALEX RUÜGER, Dipl.-Kfm. 
Wuppertal-E., Fach 7 56/k 


Ma Frauenberufe 


Auslandskorrespon- 
dentin, Sekretärin. — 
Halbjahreskursemit Be- 
rufsreife. Beginn 1. Okt. 
56. Freiprospekt. Privatschule 
Dr. Jungbecker, Düsseldorf, 
Kronprinzenstraße 82/84 









Sprachkurse Die große Hilfe für die Reise 

> INTERPRET-KURS auf Langspielplatten 
LE (33!/3 UpM). Der „sprechende“ Sprachführer : 
Italienisch, Spanisch, Französisch, Englisch je 
DM 39.80, Teilzahlung möglich. Prospekte frei! 


$ sh 
allpla Bayerstraße 37 '/; ulle) RIM | 
Fernunterricht mit Korrektur durch aka- 
demische Fachkräfte / Kurse für alle Mei- 
ster-, Techniker- u. Ing.-Berufe ; Abitur 
und Mittlere Reife (auch für Beamte); 
Sprachen (Englisch, Franz., Ital., Span., 
Lat., Griech.); Kaufmänn. Ausbildung; 
Musik / Auch Einzelfächer! Freiprospekt. 


RUSTINSCHES LEHRINSTITUT 


München-Pasing 936 
(gegründet 1896 in Potsdam) 






Alles 
erreichbar 
seit 
60 Jahren 
durch 


METHODE 
RUSTIN 








Englisch Französisch Italienisch 
Russisch Spanisch und andere 


Weltsprachen in wenigen Monaten 

durch Sprachkurse auf Schallplatten. 

Gratis: 16-seitige, sorgfältig unterrich- 

tende Broschüre. 

FI LINDBERG, größtes Schall- 
BB plattengeschäft Deutschlands, 

EN München, Sonnenstraße 77 











”Bruchleiden 


»das Spranzband« 
ohne Feder, 0.Schenkelriemen 
Im In- und Ausland erfolgreich. 
Auch Ihnen kann's Befreiung 
bringen u. zurWohltot werden. 
Täglich begeist. Dankschreiben. 

H. Spranz, Speziol-Bandogen, Unterkochen/Württ A3 





| Bei Anfragen und Bestellungen bitten wir 


| auf den KOSMOS Bezug zu nehmen 
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Schwarzwald-Kristalle u. Mi- 


neralientausch gesucht ge- 
gen andere, auch Versteine- 
rungen. Angebote an Fritz 
Schlag, St. Blasien, Sanato- 
rium 





Garke: Illustrierte Flora von 
Deutschland ab 20. Auflage 
oder neuer antiquarisch zu 
kaufen gesucht. G. Dahlhau- 
sen, Frankfurt/Main, Vogt- 
straße 41 


Epidiaskop in nur bestem 
Zustand gesucht. Ausführl. 
Angebote an Dir. Auten- 
rieth, (17a) Karlsruhe, Kai- 
serstr. 164 





Völkerkunde (3 Bd., Bernat- 
zik, 1939), neuw. zu verkau- 
fen. Alfred Maier, Memmin- 
gen, Kemptener Str. 28 


Verkaufe Buchbeilagen 1954 / 
55, Leinen. Angeb. unter 206 





Verkaufe Mappe 42 Fotos 
14X10 Hamburger Freiha- 
fengebiet vor Abbruch 1883. 
Angebote unter 209 





Suche Die Geschichtliche 
Entwicklung der Handfeuer- 
waffen von Thierbach. An- 
gebote an Boeres Francois, 
1584 Parker Ave., Fort Lee 
N. ]J., U.S.A. 





Verkaufe: Hirsch-Belich- 
tungsschaltuhr ?/.o bis60 Sek. 
DM 25.—. Angeb. unter 203 





Hegi: Flora von Mitteleuro- 
pa 13 Bände, sehr gut erhal- 
ten, gegen Höchstgebot zu 
verkaufen. Angeb. unter 205 








Billige Heimkinofilme (8/16 





mm) zu verkaufen. Fleisch- 
mann, Landshut, Altstadt 
90/4 

Verkaufe neuwertige Kos- 


mosbändchen 1953/54, Lei- 
nen. Angebote unter 204 


KOSMOS-FREUNDE UNTER SICH 


Gegen alltägliche Beschwerden! 


Unbehagen, Abgespanntheit, Überanstrengung hemmen die Leistungsfähigkeit und beeinflussen 
das allgemeine Wohlbefinden. Diese störenden Beschwerden beseitigen auf angenehme Weise 
„Echte Melissen-Perlen”, ein wirksames Hausmittel aus der seit altersher bekannten Melissen- 
Heilpflanze. „Echte Melissen-Perlen” in gelber Original-Pckg. mit Schutzmarke „TW” helfen auch 
Ihnen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien 100 Perlen DM 1.50, Groß-Pckg. 250 Perlen DM 3.25. 


Verlangen Sie bitte Gratisprobe: Trineral-Werk, München N 8/70 


= 








Kaufe parallakt. Fernrohr- 
Objektiv bis 100 oder Tele- 
skop bis 130 mm, Teilkreise 
erwünscht bzw. Objektiv 
oder Spiegel gleicher Grö- 
Ben. Verkaufe Astroobjektiv 
135 Durchmess., Positions- 
fadenmikromet. mit Revo- 
lutionszähler, Okularschlit- 
ten, Positionskreis '/; Grad 
mit  Doppelnonien-Lupen- 
ablesung, 2 astronom. Uhren 
elektr. Aufzug. Angebote 
unter 210 

Verkaufe 9X12 Kamera mit 
Zeiss Tessar 4,5 —= 15 cm, 
3 Doppelholz- und 1 Film- 
packkassette u. Ledertasche. 
Preisgebote an W. Heise, 
Berlin-Wittenau Olbrich- 
weg 24 








Fernrohr (astron.), Meister- 
stück, 100fach. Brennw. 1009, 
Objektiv 90 mm. Verk.-Preis 
DM 2000.—. John Noer, 
Hbg.-Sasel, Steinwegel 19 





Verkaufe meistbiet.: Hein- 
roth, Vögel Mitteleuropas, 
3 Bände, neuwertig. Ange- 
bote unter 208 


Suche Kino-Projektionsap- 
parat, stumm 16 mm. Klee- 
feld, Soest, Hammerland- 
str. 5 








Gesucht hochwert. Stereo- 
betrachter 6/13 cm für Auf- 
sicht m. Einzeleinst. sowie 
astronom. Stereobilder. An- 
geb. m. Preis an 207 





Astrofernrohr - Astroobjek- 
tiv - Vergrößerer kauft W. 
Günther, Offenbach (Main), 
Taunusring 11 





Verkaufe Rolleiflex - Stan- 
dard, Modell 1939, 6x6, Tes- 
sar 3,5, Compur, Blitzkont., 
einwandfr. Zustand, 200 DM. 
Nestel, Hamburg, Mittel- 
weg 177 















KOSMOS-LEXIKON der Naturwissenschaften 


Redigiert von Dr. phil. habil. W. F.REINIG. 2 Bände, 3400 
Spalten, 5000 Abbildungen, 440 Bilder auf Farb- und Foto- 
tafel. Verlangen Sie ausführliche Prospekte u. Leseproben von 


Kosmos-Verlag - Franckh’sche Verlagshandlung - Stuttgart | 





Doktor 


jur., rer. pol., phil., Ing. 
Auskunft, Rat, 


Fernvorbereitung 
Dr. jur. Hiebinger 


München 13, Ainmillerstr. 9 
Prospekt 10 | 
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ist schon mancher starke Mann schwach geworden! 
Die Bohrmaschine, Zange oder Spritze erwecken bei den meisten Menschen schon Unbehagen. Dieser Herr hat 
aber den Rat befolgt, der in der zahnärztlichen Fachpresse immer wieder empfohlen wird. ‚10 Minuten vor 
der Behandlung soll der Patient zwei bis drei „Spalt-Tabletten‘’ einnehmen, wodurch die Schmerzempfindlich- 
keit gegen Zange, Bohrmaschine oder Spritze stark herabgesetzt wird.‘ 


Gerade schmerzempfindliche Personen, die den Weg zum 
Zahnarzt, oft „zum eigenen Schaden“, immer wieder 
hinausschieben, sollten dies befolgen. Bei sensiblen Pa- 
tienten wird ein erstaunlich hoher Grad von Sicherheit 
geschaffen, was diese oftmals spontan mit anerkennen- 
den Worten ausdrücken — so heißt es in der „Zahnärzt- 
lichen Rundschau“. Also, wenn Sie zur Zahnbehandlung 
gehen, 10 Minuten vorher zwei bis drei „Spalt-Tabletten 
einnehmen. Sie haben den großen Vorzug, die Schmer- 
zen bereits im Entstehen zu beseitigen. Aber auch wegen 
ihrer ausgezeichneten Wirkung Bei Kopf-, Nerven-. 
Rheuma-, neuralgischen und anderen Schmerzen soli 
man „Spalt-Tabletten” immer in der Hausapotheke haben. 





7 der 70 
besten Kinder- u. Jugendbücher 


die der Prüfungsausschuß für den Deutschen Jugendbuchpreis ausgewählt hat: 


Borden-Neher: Segel vor Tahiti 
Müller-Tannewitz: Die weißen Kundschafter 
Hinderks-Kutscher: Franzl aus dem Himmel- 
pfortgrund 
Darling: Grünkopf und Grauwackel 
Reinhardt: Hansel Knopfauges Abenteuer 
Hollatz: Frosch plus vier auf großer Fahrt 
Schittenhelm: Tanzstanden-Büchlein 


KOSMOS-Jugendbücher, die Freude machen und weiterbringen, die rechten 
Geschenke für jeden Anlaß. - Vielfach empfohlen für Jugend-, Volks- und 
Schulbüchereien. 


Kosmos-Verlag - Franckh’sche Verlagshandlung - Stuttgart 








